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Die Kölnifche Zeitung und das Schutzſyſtem 
der Zukunft. 


Politische Kannegießerei war von jeher die Leidenſchaft der Deutſchen; 
wenn auch nicht mit Thaten, bereicherten ſie die Welt wenigſtens mit ſal⸗ 
bungsvollen Urtheilen, und zogen Fürſten und Völker vor den Richterſtuhl 
ihrer eigenen ſpießbürgerlichen Moral. Mehr als jedes andere Organ un⸗ 
ſerer Preſſe vertritt die Kölniſche Zeitung dieſe Richtung, insbeſondere 
können wir die leitenden Artikel, mit denen ſie uns ſeit Neujahr faſt täg⸗ 
lich beglückt hat, als ſolche „Geſtaltungen aus dem ureignen Geiſte der 
deutſchen Nation“ begrüßen. Sie verbreiten fih über alle Ereigniffe der 
Neuzeit, verſchmähen ſelbſt nicht, den „widerwärtigen und unwürdigen Re⸗ 
volutionen in der Schweiz“ ihre Aufmeckſamkeit zuzuwenden, und helfen 
ſich da, wo Rückſichten nach oben und unten es gebieten, kein Urtheil ab⸗ 
zugeben, und deutſche Gründlichkeit nicht zu ſchweigen erlaubt, mit nichts⸗ 
ſagenden, aber volltönenden Phraſen. Man leſe in letzterer Beziehung 
nur, was im „Allgemeinen Rückblick“ über Polen geſagt wird. 

„Der unglückliche Verſuch einer gewaltſamen Herſtellung Polens, der 
im letzten Jahre gemacht wurde, traf unſere edelſten Gefühle ſofort mit 
den ſchmerzlichſten Widerſprüchen. Das Recht der Nationalität und der 
Autonomie der Völker, das im Geiſte der Gegenwart ſich wachſender An⸗ 
erkennung zu erfreuen hat, ſtieß in Deutſchland viel unmittelbarer, als bei 
den anderen geſitteten und mitherrſchenden Nationen Europa's, hart zu⸗ 
ſammen mit der Mahnung an die eigenthümlichen Schwierigkeiten ſeiner 
Verwirklichung, und ſolcher Zuſammenſtoß dient wohl dazu, ohne die Ent⸗ 
ſchiedenheit der Rechtsanerkennung zu ſchwächen, vor zu leichtfertigem Ur⸗ 
theil zu bewahren, indem er zugleich ein ernſtes und ſtilles Gefaßtſein auf 
weitausſehende Entwickelungen hervorbringt.“ 

Wahrlich, viel Worte, um Nichts oder eine Plattheit zu ſagen! Doch 
wollen wir in dieſem Punkte nicht zu ſtrenge mit der armen Kölnerin 
rechten; ein ingrimmiger Feind verfolgt mit Argus Augen jeden ihrer 
Schritte, der „Rheiniſche Beobachter“ ſucht jedem ihrer Worte eine ſtaats⸗ 


gefährliche Deutung unterzulegen, und trieb die e Duenna neu⸗ 
Das Weſtphäf. Dampfb. 47. III. 
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lich gar fo weit in die Enge, daß fie fih, tief im Innerſten ihres Rechts⸗ 
gefühls gekrän eflehend an das Wohllöbliche Seltungebäreo. im Mi- 
nifterium „Ven wenden mußte. 

tiger," als. biete Umſchreibungen, find für uns die Partien, in 
denen ſie wirkliche iste zu Tage fördert, die Stellung der verſchiede⸗ 
nen Klaſſen unſrer Geſellſchaft zu einander und die Motive ihrer Hand⸗ 
lungen beurtheilt, und zuletzt gar mit kühnen Pinſelſtreichen einen als neu 
und eigenthümlich zu erachtenden Plan für die Löſung unſerer geſellſchaft⸗ 
lichen Kalamitäten entwirft. Man ſieht es dieſen leitenden Artikeln auf 
den erſten Blick an, daß ihre Verfaſſer mit der Milch deutſcher Philoſophie 
genährt ſind. Es ſpricht ſich in allen dieſelbe Anſchauungsweiſe aus, „der 
zuletzt doch alles Aeußerliche unwiderſtehlich beſtimmende und beherrſchende 
öffentliche Geiſt“ tritt überall als das bewegende Element, die präexiſti⸗ 
rende, ſchaffende und zeugende Kraft auf. Während in der Wirklichkeit 
dieſer Geiſt vielmehr ein Reſultat aller äußeren Verhältniſſe iſt, und 
von dieſen beſtimmt wird, ſtatt ſie zu beherrſchen, erſcheinen dieſe dem 
Verfaſſer nur als die Wirkungen jenes. Dieſen Geiſt zu erfüllen, darauf 
iſt nach ihm das Streben jedes Einzelnen gerichtet; nicht die Verſchieden⸗ 
heit der Intereſſen, nur die Verſchiedenheit der Anſichten ruft den 
Kampf zwiſchen den verſchiedenen Klaſſen unſrer Geſellſchaft hervor, der 
eigentlich nur ein Kampf der verſchiedenen Theorien gegen einander iſt; 
während Alle vom beſten Willen für das allgemeine Wohl beſeelt find, 
bedarf es nur der Belehrung, um ſie Alle einen Weg zu führen. Es iſt 
natürlich, daß dieſe Betrachtungsweiſe ſelbſt wieder zu den wunderbarſten 
Reſultaten führen muß, zu Reſultaten, die den Boden rauher Wirklichkeit 
ganz verlaſſen haben, um im reinen Ather philoſophiſcher Abſtraktion ihr 
geiſtiges Leben fortzuführen. Am großartigſten erſcheint in dieſer Bezie⸗ 
ziehung die Lobrede auf das engliſche Parlament in Nro. 29. 

„England iſt, hoffen wir, durch die Parlamentsſitzung vom 22. Ja⸗ 
nuar gewiſſer Maßen in eine neue Ara getreten. Das Parlament hat 
ſich der Sache des Volkes in einer neuen Weiſe angenommen. Nach⸗ 
dem es demſelben für den Augenblick Brod verſchafft, wird es, durch 
furchtbare Erfahrungen gewarnt, dieſes Volk dauerhaft zu verſor⸗ 
gen ſich veranlaßt fühlen, und zwar nicht blos durch Armengeſetze und 
Armenhäuſer. Das iſt das Große und Neue, daß man ſich 
von dieſen Polizeimaßregeln jetzt zu wirklichen geſell— 
ſchaftlichen Reformen wenden zu müſſen glaubt.“ 

Man ſieht, die ſchönklingenden Redensarten der „Times,“ welche der 
großen Noth des Augenblicks gegenüber im Intereſſe der Bourgeoiſie auf 
große Maaßregeln . weil kleinliches Experimentiren die Gefahr nicht 
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befeitigen kann, hat der Verfaſſer für baare Münze genommen; und doch 
hätte er aus langer Erfahrung wiſſen können, daß die Bourgeoiſie das 
Volkswohl ſtets im Munde führt, wenn ſie für ſich handelt, daß ins⸗ 
beſondere die engliſche Bourgeoiſie für das Volk nie mehr gethan hat, als 
ihr von der Noth abgedrungen wurde. Iſt es denn ſo groß, daß ſie jetzt 
von den Schätzen, welche der Schweiß des Volkes ihr erworben, einen 
kleinen Theil wieder herausgiebt, um Sicherheit für den größeren Reſt 
und die eigene Perſon zu erkaufen? Iſt das ſo gewaltig groß, um ſolche 
Hoffnungen darauf bauen zu dürfen? Eine Bourgeoiſie, die bis dahin die 
Armuth als ein Verbrechen verfolgt, die an ihre Unterſtützung Bedingun⸗ 
gen geknüpft hat, welche Viele den Weg in die Gefängniſſe dem in die 
Work-houses vorziehen ließen, ſoll ſich jetzt plötzlich die dauerhafte 
Verſorgung des Volkes zur Aufgabe gemacht haben? Hat der Verfaſ⸗ 
fer auch wohl bedacht, welche „geſellſchaftliche Reformen“ nöthig find, um 
eine ſolche dauerhafte Verſorgung nur einmal möglich zu machen, ob ſie 
verträglich find mit dem Beſtehen der Bourgeoiſie ſelbſt, ob fie ausführbar 
find, fo lange das Eigenthum als der „Grund⸗ und Eckſtein aller Geſit⸗ 
tung und aller perſönlichen Freiheit“ angeſehen wird? Freilich, wenn das 
Alles mit einem Dekrete abgethan wäre, wie er es für Irland genügend 
hält, „von dem die Regierung und das Parlament verlangen werden, daß 
es ſeine Armen ſelbſt ernähre,“ würde ihm die Antwort nicht ſchwer fallen. 
Aber auch hier hat er ſich nicht einmal die Frage vorgelegt, ob Irland 
in ſeinem jetzigen Zuſtande fähig iſt, ſeine Armen ſelbſt zu ernähren, von 
denen ſogar in guten Jahren ein großer Theil nach England hinüber⸗ 
ſtrömt, um dort den in der Heimath fehlenden Unterhalt zu ſuchen. Wäh⸗ 
rend es bei beſſerer Bewirthſchaftung bequem eine weit größere Einwoh⸗ 
nerzahl ernähren, und ſelbſt England noch mit Korn verſorgen könnte, 
fällt es jetzt dieſem zur Laſt, nachdem es vorher gewaltſam von ihm un⸗ 
terdrückt und ausgeſogen iſt. Vergebliches Bemühen, Schuld und Laſt den 
iriſchen Lords allein aufbürden zu wollen. Dieſe iſt ihnen zu ſchwer und 
an jener partizipirt ganz England. — „Nachdem in dieſer Art für Ir⸗ 
land geſorgt iſt, wird auch die Reihe an die arbeitenden Klaſſen in Eng⸗ 
land kommen, und dieſe Frage, erſt einmal auf dem klaſſiſchen Boden der 
Arbeit beleuchtet, wird, zur Löſung gediehen, ganz Europa zwiſchen den 
Klippen des Proletariats als Leuchtthurm dienen.“ — Nun, Muth und 
Hoffnung verlaſſen unſern Verfaſſer nicht; aber wahrlich, hat er keine 
beſſeren Mittel gegen das engliſche Proletariat, wie gegen die iriſche Ar⸗ 
muth, ſo wird ſtatt eines Leuchtthurms bald die Brandfackel das Land er⸗ 
hellen, und „das ſtille Wirken friedlicher Götter“ wieder „dem Reiche 
der Titanen Platz machen“ müſſen. Ob die ee, Bourgeoifie dann 
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Troſt ſuchen wird bei ber deutſchen Philoſophie, weiß ich nicht; jedenfalls 
iſt es aber wohl etwas voreilig, dieſe, wie unſer Verfaſſer, jetzt ſchon in 
die Parlamentsverhandlungen zu verſetzen, die nach ihm die „beſonders 
erſprießliche Seite haben werden, die Aufmerkſamkeit der Geſetzgebung auf 
das Individuum, auf den Menſchen und ſeine Entwickelung als 
Mitglied der Geſellſchaft zu richten. Bei dem Umſichwerfen mit Groß⸗ 
mächten, Kabinetten, Diplomatie, europäiſchem Gleichgewichte gewöhnt man 
ſich an eine maſſenartige Behandlung der Völker, welche nicht gerade dem 
Individuum zu Gute kommt!“ — Armes Individuum! Kaum hat 
ein Stirner für deine „Rettung“ ſeine ritterliche Lanze gebrochen, und ſchon 
ſollſt du von der grauſamen Kölnerin wieder den rauhen Händen engliz 
ſcher Fabrikanten überantwortet werden! 

Von Frankreich erfahren wir gar, daß man dort bis jetzt „das In- 
dividuum einer ſehr abſtrakten und verworrenen Vorſtellung, die man 
Staatswohl nannte, untergeordnet habe. Da ſoll aber eine Befreiung 
erfolgen!! [Wer dieſelbe veranlaſſen wird, ob etwa die Kölnerin ſelbſt, 
erfahren wir leider nicht.] Auch der Charlatanismus des bisherigen Kon⸗ 
ſtitutionalismus, ſo weit er ſein höchſtes Gut in bloße Formen ſetzte, hat 
ſich überlebt.“ Es iſt wunderbar, was ſo ein deutſcher Gelehrter nicht 
Alles aus der Welt heraus oder vielmehr in ſie hineinſieht; da ſollen ſich 
nun auch gar ſchon die armen Franzoſen von abſtrakten philophiſchen 
Kategorien beherrſchen laſſen. Aber ſo halten ſie's nun einmal: ſtatt 
die eigenen Hirngeſpinnſte fahren zu laſſen, verwandeln ſie lieber die 
Wirklichkeit in ein Hirngeſpinnſt, damit es ihnen für dieſelbe nicht am 
nöthigen Maaß und Gewicht fehlt. Weil die wirklichen Konſtitutio⸗ 
nen, welche nur der Ausdruck für die Herrſchaft einer Klaſſe der 
Staatsbürger ſind, ſich ihren Idealen von Theilung der Gewalten und 
Gleichheit vor dem Geſetze nicht anbequemen wollen, ſo dekretiren ſie, daß 
dieſelben den Begriff des Konſtitutionalismus nicht erfüllen, oder verwan⸗ 
deln dieſen einfachen Satz noch in den oben angeführten komplizirten und 
unverſtändlicheren. Es gehört der Scharfblick eines deutſchen Philoſophen 
dazu, um zu entdecken, daß die franzöſiſche Bourgeoiſie bis jetzt „ihr höch⸗ 
ſtes Gut in bloße Formen“ geſetzt habe, während ſie in der That dieſe 
Formen geſchaffen und benutzt hat, um durch fie ihre Herrſchaft über die 
anderen Franzoſen auszuüben. 

In Bezug auf die Folgen der Korngeſetzaufhebung in England ent⸗ 
wickelt die Kölnerin eine Unwiſſenheit, die ſolcher Antezedenzien würdig iſt. 
Sie erzählt uns von den „neuen Rechten, welche das bürgerliche Pro- 
letariat dadurch gewonnen,“ meint, „die Aufhebung der Korngeſetze habe 
der Ausbeutung der Arbeit durch den Müßiggang ein Ende gemacht,“ und 
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zuletzt fafelt fie gar: „Wenn die Erfahrung gelehrt haben wird, daß das 
liberale Syſtem der freien Einfuhr ſeinem Ackerbau eine aufmunternde, 
anſtatt eine zerſtörende Konkurrenz zur Seite geſtellt p. p., dann wahr⸗ 
lich wird der Augenblick für das Volk gekommen ſein, einzuſehen, daß 
das Prohibitivſyſtem wohl den Vortheil Einzelner, aber nicht die 
Intereſſen Aller befördern konnte.“ An dieſe Beurtheilung reiht ſich 
würdig das an, was ſie über die Agitation für die Zehnſtundenbill ſagt: 
„Man glaube nicht, Fielden ſei mit großen Forderungen vor das 
Parlament getreten, e... er verlangte blos ein wenig menſchliche 
Muße für feine armen Schützlinge; der Name feiner Bill ſagt es ſchon, 
es war eine Zehnſtundenbill!!“ — 

Mit Ausnahme der Kölnerin iſt es Jedermann bekannt, daß die An⸗ 
tikorngeſetz Bewegung eine reine Bourgeoisbewegung war, daß aus ber 
Abſchaffung zunächſt nur den Fabrikanten Vortheile erwachſen, indem 
das Sinken der Lebensmittelpreiſe fie in den Stand ſetzt, den Lohn Herz 
abzudrücken, und in Folge deſſen wohlfeiler zu produziren. Nicht „natio⸗ 
nalökonomiſche Syſteme lagen hier in Krieg“ mit einander, ſondern zwei 
ganz greifbare Parteien, die Boden- und Geldariſtokratie, denen es nicht 
um die Vertheidigung der richtigſten Theorien, ſondern ganz materieller In⸗ 
tereſſen zu thun war. Die Bodengriſtokratie unterlag, ihre Macht ift gez 
brochen. Der engliſche Ackerbau hat fortan die Konkurrenz der fruchtbar 
ſten Länder der ganzen Welt auszuhalten; wie ihm das förderlich ſein 
ſoll, dafür dürfte uns die Kölnerin den Beweis wohl ſchuldig bleiben. — 
In einem abgeſchloſſenen Lande richtet ſich der Umfang der bebauten Län⸗ 
dereien nach dem Bedürfniſſe ſeiner Bewohner, d. h. ſo weit dieſe im 
Stande ſind, für ihre Bedürfniſſe die Aquivalente aufzubringen; der Preis 
der Lebensmittel aber beſtimmt ſich nach den Produktionskoſten, welche der 
unfruchtbarſte Theil des bebauten Bodens in Anſpruch nimmt, und dem 
augenblicklichen Ausfall der Ernten. Durch Aufkäufe und Spekulationen 
kann dieſer Preis wohl vorübergehend in die Höhe getrieben werden, ſo⸗ 
fern aber keine Verminderung der Lebensmittel dadurch hervorgebracht 
wird, können ſie nicht den Einfluß üben, daß man zur Kultivirung noch 
ſterileren Bodens übergingen; erſt das größere Bedürfniß wird dieſen Er⸗ 
folg haben, und dadurch mittelbar die Preiſe ſteigern. Wo keine voll⸗ 
ſtändige Abſperrnng ftattfindet, die Einfuhr aber durch Zölle erſchwert iſt, 
treten natürlich auch fremde Länder mit in dieſe Konkurrenz ein, und im 
Inlande wird höchſtens nur mehr der Boden bebaut werden, deſſen Pro⸗ 
duktionskoſten die Summe der Produktions ⸗, Transport- und Verzollungs⸗ 
koſten fremder Ländereien nicht überſteigen, da ſonſt die Bebauer ja zu ih⸗ 
rem eigenen Schaden arbeiten würden. Sobald die Preiſe der Lebens⸗ 
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mittel fih über dieſen Satz erheben, wird alsbald von außen eingeführt 
werden, und die Preiſe ſinken nicht allein wieder bis auf dieſes natürliche 
Maaß, ſondern noch unter daſſelbe, denn hier wie überall bei der freien 
Konkurrenz wird bald eine Ueberfüllung des Marktes eintreten, da nicht 
das Bedürfniß die wilde Jagd zügelt. Mehr als jede repreſſive Maaßre⸗ 
gel wird daher auch die vollſtändige Befreiung der Einfuhr von allen 
Hinderniſſen im Stande ſein, den ſogenannten Kornwucher zu beſchränken; 
je ausgedehnter die Konkurrenz iſt, deſto weniger iſt eine künſtliche 
Preisſteigerung möglich. Der eigene Ackerbau wird aber nicht dadurch 
gefördert werden, er wird vielmehr überall da zu Grunde gehen, wo er 
durch die natürliche Fruchtbarkeit des Bodens nicht hinreichend unterſtützt 
wird; denn da die ausländiſchen Produkte jetzt gegen die inländiſchen nur 
mehr um die Transportkoſten im Nachtheil ſtehen, ſo muß noch ein größe⸗ 
rer Theil der Ländereien, wie früher, außer Konkurrenz treten. England 
befindet ſich in dieſer Lage; der größte Theil ſeiner Ländereien kann 
ſich mit denen Amerika's und Südrußlands nicht meſſen, und der Staat, 
der durch feine Induſtrie die ganze Welt beherrſcht, wird in anderer Ber 
ziehung abhängig werden vom Auslande, weil er zu Hauſe nicht genug, 
wenigſtens nicht wohlfeil genug Lebensmittel produziren kann. 

Die Macht der Bodenariſtokratie ift aber dadurch nicht allein gebro⸗ 
chen, daß durch die Aufhebung der Geſetze ihre direkte Einnahme vermin⸗ 
dert, ihr Vermögen beeinträchtigt, und eine Zerſplitterung der großen Gü⸗ 
ter und größere Beweglichkeit des Grundeigenthums verbreitet wird; ſie iſt 
es nicht weniger dadurch, daß in Folge dieſer großen Maaßregel die Päch⸗ 
ter ihrem Einfluſſe mehr entzogen und künftig ihnen gegenüber eine ſelbſt⸗ 
ſtändigere Stellung einnehmen werden. Da der Pachtſchilling, der von 
einem Grundſtücke gezahlt werden kann, gleich der Differenz zwiſchen dem 
Preiſe der Lebensmittel und den für ihre Erzeugung nothwendigen Pro⸗ 
duktionskoſten“) it, fo werden durch das Sinken der Lebensmittelpreiſe 
die Güter entweder ganz außer Stand geſetzt, eine Pacht aufzubringen, 
oder dieſe wird wenigſtens bedeutend ſinken, und zwar in gleichem Ver⸗ 
hältniß mit den Lebensmittelpreiſen. Konnten die Beſitzer früher, wenn 
fe nicht die ganze möglicher Weiſe aufzubringende Pacht forderten, Konz 
trakte auf kurze Zeit abſchließen, um freiere Dispoſition über ihre Güter 
und die Pächter, weil ſie dieſelben jeden Augenblick vertreiben konnten, im⸗ 
mer in der Hand zu behalten ; fo werden fie fih jetzt, um einem allzu⸗ 


*) Anmerkung. Es find hierzu ſowohl bie Arbeitskoſten als die Zinſen für das 
von dem Pächter verwandte Kapital zu rechnen. : 
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großen Sinken ihrer Einnahmen vorzubeugen, zu längeren Pachtkontrakten 
gezwungen ſehen. Den Pächtern aber iſt dadurch freie Hand gegeben, 
ihre eigenen Intereſſen, welche, da ſie nichts mehr zu ſchützen haben, weit 
eher mit denen der Bourgeoiſie als der Tories zuſammenfallen, zu ver⸗ 
folgen. 

Ohne Einfluß für das Proletariat iſt die Aufhebung der Korn⸗ 
geſetze freilich auch nicht geblieben, aber dieſer Einfluß iſt ein anderer, als 
ihn die gute Kölnerin träumt. Es iſt dadurch weder zu „neuen Rech— 
ten“ gekommen, noch iſt „der Ausbeutung der Arbeit durch den 
Müßiggang ein Ende gemacht“ — wer reich genug iſt, kann nach wie 
vor die Hände in den Schooß legen, und Andere für ſich arbeiten laſſen, 
— auch haben die Fabrikanten es noch nicht einmal für angemeſſen erach⸗ 
tet, den Arbeitern während der jetzigen Kriſis Arbeit und Lohn zu ſichern; 
aber die Vernichtung des gemeinſchaftlichen Feindes mußte der Entſchei⸗ 
dung zwiſchen Bourgeoiſie und Proletariat vorhergehen. So lange noch 
ein Dritter da iſt, dem die Sünden der Welt aufgeladen werden können, 
kann Zerſplitterung der Kräfte nie ganz vermieden werden, ſein Verſchwin⸗ 
den führt alſo zu einer noch ſchärferen Sonderung der Parteien. Da 
aber fo wenig das Freihandels-, wie das Prohibitivſyſtem die Intereſ—⸗ 
ſen Aller zu fördern im Stande iſt, ſo werden die Proletarier ihre 
Agitation und ihre Angriffe auf die Bourgeoiſie fortſetzen, bis fie eine 
Verfaſſung errungen haben, welche wirklich, und nicht bloß nach der Mei⸗ 
nung der Kölnerin den Intereſſen Aller förderlich iſt. Ein ſolcher An⸗ 
griff iſt auch die Agitation für die Zehnſtundenbill, von der der Fiel⸗ 
den'ſche Antrag, welcher die Arbeitszeit vorerſt nur für Weiber und 
junge Leute auf 10 Stunden herabſetzt, ein Ausfluß iſt. Er verlangt frei⸗ 
lich „bloß ein wenig menſchliche Muße für ſeine Schützlinge,“ aber 
nichts deſto weniger würden ſchon durch die Bewilligung dieſer kleinen 
Forderung, der größere auf dem Fuße nachfolgen, die Intereſſen der engli⸗ 
ſchen Bourgeoiſie ſehr bedeutend beeinträchtigt werden. Mit einer Be⸗ 
ſchränkung der Arbeitszeit auf zehn Stunden würde die engliſche Induſtrie 
nicht mehr den Weltmarkt beherrſchen können; was durch die Aufhebung 
der Korngeſetze eben erſt gewonnen wäre, würde hier doppelt verloren ge⸗ 
hen, weil eine gewaltige Steigerung der Produktionskoſten die unmittelbare 
Folge ſein würde. Gewiß, Herr Hume hat nicht Unrecht, wenn er ſagt: 
„Wenn das Haus die Ueberlegenheit der Fabriken Englands aufrecht er⸗ 
halten wolle, ſo müſſe es dem engliſchen Gewerbfleiße und Kapital freies 
Spiel laſſen, und dürfte ſich weder in das Eine noch in das Andere ein⸗ 
miſchen.“ Die Ueberlegenheit iſt einmal auf die Sklavenarbeit gegründet, 
mit ihr muß das ganze jetzige Syſtem zuſammenfallen. Das weiß der 
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englifche Bourgeois gar zu gut, und wenn er dabei immer das Wohl ber 
Arbeiter im Munde führt, ſcheinbar nur in ihrem Intereſſe die Verwer⸗ 
fung der Bill fordert, ſo ſind das eben nur Redensarten, durch die man 
ſich nicht täuſchen laſſen darf. Die Forderung, „den Fabrikanten und Ar⸗ 
beitern die Verſtändigung über Arbeitszeit und Lohn ſelbſt zu überlaſſen,“ 
heißt weiter nichts, als die Arbeiter vollſtändig der Willkühr der Fabri⸗ 
kanten zu überantworten, ihrer Ausbeutung kein Hinderniß in den Weg 
zu legen. Der Lohn wird mit der Herabſetzung der Arbeitszeit nicht um 
ein Bedeutendes mehr ſinken können, da die Konkurrenz ihn doch ſchon 
auf das Minimum herabdrückt; die Fabrikanten würden ſich aber zur An⸗ 
ſtellung von mehr Arbeitern genöthigt ſehen, um eben ſo viel, wie früher, 
zu produziren. — Daß die Proletarier ihrer Seits zu der Forderung bez 
rechtigt find, wird wohl Niemand beſtreiten; eine zehnſtündige ange- 
ſtrengte Arbeit in einer Fabrik iſt gewiß immer noch viel mehr, als einem 
Menſchen in einer vernünftig geordneten Geſellſchaft zugemuthet werden 
dürfte; aber es handelt ſich hier nicht um Recht, ſondern um Gewalt, 
und hier gilt es eine Lebensfrage der Bourgeoiſie. Es iſt kein Zweifel, 
die Fielden'ſche Bill wird zurückgewieſen werden, wenn nicht Furcht und 
die Hoffnung, dieſe Bill ſpäter ebenſo wie die andern zum Vortheil der 
Arbeiter erwirkten umgehen zu können, das Haus zum Nachgeben bewegt. 
Die Kölniſche Zeitung mag ſich dann wundern, daß man dort, wo nach 
ihrer Meinung „von jetzt an nur den Trägern volksthümlicher Wünſche 
und Bedürfniſſe die Thüren geöffnet ſind,“ nicht einmal ſo geringe 
Forderungen bewilligt. Wurde doch neulich ſogar der Antrag Dun⸗ 
combe's auf Einſetzung eines Komités zur Unterſuchung der ſchlimmen 
Behandlung der Sträflinge an Bord der Hulks oder Gefangenenſchiffe zu 
Woolwich, deren Geſundheitszuſtand in Folge der äußerſt ſtrengen und 
grauſamen Disziplin, der Brutalität der ärztlichen Beamten und des Ge⸗ 
waltmißbrauches der Schiffsbau⸗Aufſeher, die nach Belieben die ſchwerſten 
körperlichen Züchtigungen verhängen könnten, ſehr kläglich ſei, auf den 
bloßen Einwurf des Miniſters des Innern, Sir G. Grey, daß es nicht 
rathſam ſei, die öffentliche Stimmung in Bezug auf die Sträflingsdiszi⸗ 
plin unnöthig aufzuregen, mit 121 gegen 44 Stimmen abgelehnt. 
Englands Induſtrie ift der Konkurrenz der ganzen Welt gewachſen, 
deßhalb konnte ſie ohne Gefahr die Schutzmauern, mit denen ſie umgeben 
war, niederreißen; aber ſie bedarf auch der ganzen Welt, um für die Ue⸗ 
berfülle ihrer Fabrikation den nöthigen Abſatz zu finden, ja dieſe reicht 
dafür noch nicht einmal aus, wie die immer von Neuem wieder eintretende 
Ueberproduktion und die dadurch erzeugten Kriſen zur Genüge beweiſen. 
Was Wunder alfo, daß der „Baumwollenlords“ eifrigſtes Streben dahin 
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gerichtet ift, auch in andern Ländern die Barrieren zu zerſtören, daß fie 
ihre Apoſtel in alle Welt ſenden, um den Völkern das neue Evangelium 
der Handelsfreiheit zu predigen. Der Kölnerin erſcheint die Handelsfreiheit 
gleich wieder im hehren Kleide einer „allgemeinen Wahrheit, deren Zum⸗ 
bewußtſeinkommen, deren Streben nach Verwirklichung in den Nationen 
wir eben beiwohnen,“ und während es den Lords um die ungehinderte 
Ausbeutung zu thun iſt, glaubt ſie, es handele ſich nur um die „allge⸗ 
meine Gegenſeitigkeit der Nationen.“ Handelsfreiheit auf der Baſis des 
Privateigenthums iſt die von ihren letzten Schranken befreite freie Konkur⸗ 
renz; wie dieſe die Unterdrückung und Verarmung der Maſſe innerhalb 
der verſchiedenen Nationen, würde jene die Verarmung ganzer Nationen 
nach ſich ziehen. Es läßt ſich nicht erwarten, daß ſich die Induſtriellen 
anderer Länder England mit gebundenen Händen überliefern werden; ſie 
werden ſich wenigſtens den eigenen Markt zu erhalten, und jener „allge⸗ 
meinen Wahrheit in ihrem Streben nach Verwirklichung“ hier eine Grenze 
zu ſetzen ſuchen. Nur täuſchen ſie ſich darin, wenn ſie glauben, dieſer 
Schutz könne ein vorübergehender ſein; den Vorſprung, den England ein⸗ 
mal hat, werden ſie nicht wiedergewinnen, ja auch fortan nicht einmal mit 
ihm gleichen Schritt halten können. Der beſchränkte Abſatzraum läßt keine 
großen Anlagen zu und geſtattet die induſtrielle Ausbildung nur eines 
kleinen Theils der Bevölkerung, während für England gerade die induz 
ſtrielle Ausbildung der ganzen Nation eine unverſiegbare Quelle neuer 
Erfindungen iſt, und ihm außerdem noch ſeine Marine und ausgedehnten 
Handels verbindungen tauſend Vortheile über andere Nationen gewähren. 
Statt die jetzt nöthigen Schutzzölle wieder abſchaffen zu können, wird man 
ſich vielmehr zu ihrer immerwährenden Erhöhung gezwungen ſehen, bis 
Schutzzoll⸗ und Freihandelsſyſtem beide dem Urtheilsſpruche der Völker 
erliegen werden, um einer auf anderen Grundlagen beruhenden Verkehrs⸗ 
weiſe zwiſchen Einzelnen und Nationen Platz zu machen. 

Die kölniſche Zeitung behandelt dieſe Frage in gewohnter „prinzi⸗ 
pieller“ Weiſe, weßhalb ich ein näheres Eingehen auf ihre Argumente gez 
gen Schutzzölle für überflüſſig halte. Lächerlich erſcheint es aber, wenn ſie, 
die eifrige Vertheidigerin des self-governement, die uns die engliſchen 
Bourgeois als Halbgötter vorführt, auch das den Schutzzöllen zum Nach⸗ 
theil anrechnet, daß dieſelben „in der Regel beitragen, die politiſche 
Gleichheit indirekt zu untergraben und eine Geldariſtokratie zu grün- 
den, die den Gemeinde- und Staatsbehörden bald durch Drohung, die 
Arbeiter zu entlaſſen, bald durch Beherrſchung der Wahlſtimmen ihren 
Willen aufzwingen könnte.“ Was iſt denn ihr self-governement anders, 
als die Herrſchaft einer bevorzugten Klaſſe? — für eine Demokratie hat 
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fle wenigſtens noch nirgends geſchwärmt, und wenn ſie es vielleicht im Gez 
heimen thäte, auf welchem andern Wege wollte ſie dahin gelangen, als 
durch die Geldariſtokratie? Wo in der Welt aber eine politiſche 
Gleichheit zu untergraben iſt, wenn nicht etwa im Kopfe des Herrn 
Brüggemann, das wiſſen wir in der That nicht. 

Wie geſagt, die Kölniſche Zeitung iſt nicht für Schutzzölle, nichts 
deſto weniger hat fie aber ein eigenes Schutz ſyſtem erfunden, welches fie 
in prophetiſcher Begeiſterung als das „Schutzſyſtem der Zukunft“ 
ausruft, und das wir ſeiner Neuheit und Eigenthümlichkeit wegen nicht 
unberückſichtigt laſſen dürfen. Nicht auf den Fortſchritt der Induſtrie, ſon⸗ 
dern auf das Wohl der ganzen Geſellſchaft iſt ſein Zweck gerichtet: „Es 
ſoll daſſelbe den Fortſchritt nicht hindern, ſondern nur das Mono- 
pol ſeiner Ausbeutung brechen, und den Gewinn möglichſt bald und 
möglichſt gleichmäßig unter die ganze Geſellſchaft zu vertheilen 
ſtreben.“ — Wäre nicht ſo eben noch das vererbliche Eigenthum 
für den „Grund- und Eckſtein aller Geſittung und perſönlichen Freiheit“ 
erklärt, ſo ſollte man erwarten, die Kölnerin wolle geradezu auf ſeine 
Vernichtung losſtürmen, und mit den Kommuniſten gemeinſchaftliche Sache 
machen. Doch ſo weit weicht ſie nicht aus dem gewohnten Geleiſe der 
Unentſchiedenheit und Vermittelungsſucht; hinter dem glänzenden Aushän⸗ 
geſchilde verſtecken ſich nur kleine Palliativmittelchen, mit denen man das 
vorgeſteckte Ziel zwar nicht erreichen kann, die aber, wären ſie überhaubt 
ausführbar, gerade genügten, die Induſtrie eines Landes vollſtändig zu 
vernichten, beſonders, wenn dieſelbe wie in Deutſchland erſt im Aufblühen 
begriffen iſt. — Damit die durch Einführung neuer Maſchinen überflüſſig 
gewordenen Arbeitskräfte nicht aus Mangel einer anderen lohnenden Thä⸗ 
tigkeit zu Grunde gehen, ſoll der Staat „dadurch Abhülfe ſuchen, daß er 
dieſelben für Bedürfniſſe in Thätigkeit ſetzt, die ſonſt unbefriedigt 
geblieben ſein würden, und daß er hierzu eben den bei jener Er⸗ 
ſparung von Arbeitskräften miterſparten Arbeitsunterhalt (der im gewöhn⸗ 
lichen Leben nun zwar in den Beutel des Fabrikanten und Konſumenten, 
und nicht in den des Staats fließt), der ja ein vorhandenes Vermögen 
bildet, verwendet.“ „Da aber die Ueberführung der Arbeitskräfte aus 
einer Beſchäftigung in die andere nicht ſo leicht ſich bewerkſtelligen läßt,“ 
ſo wird, um die Einführung der Erſparungen langſamer zu machen, 
(was für Deutſchland wegen ſeiner gewaltigen Eile wohl beſonders 
zu empfehlen wäre!), eine vorübergehende Steuer auf die neue Ma⸗ 
fhine oder ihr Produkt gerechtfertigt; eben fo [foll der Handel ber 
ſteuert werden, und die durch die Zölle, welche aber nur reine Finanz⸗ 
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zölle *) fein follen, ober durch Beſteuerung ber Renten gewonnenen Mit⸗ 
tel folen „zur Beförderung befferer Ausbildung und Anftellung der Ar- 
beitskräfte“ verwandt werden, da „der Verkehr mit induſtriell fortgefehrit= 
tenen Ländern und Provinzen ein induſtrielles Fortſchreiten daheim 
fordere.“ 

Statt auf eine Verminderung der Arbeit iſt es alſo auf eine Ver⸗ 
mehrung derſelben abgeſehen, um die Erſparung an Arbeitskräften, welche 
durch die Maſchinen herbeigeführt wird, wieder aufzuheben. Wir würden 
zwar auch dies noch immer für einen Gewinn anfchen können, wenn es 
ausführbar wäre, beſonders in Deutſchland, wo noch ſo viel nothwendige 
Arbeit zu thun iſt, es würde dadurch wenigſtens der kräftige Arbeiter vor 
Noth und Elend geſchützt fein. Da aber die Arbeitserſparung durch Maz 
ſchinen immer zunimmt, ebenſo eine konzentrirte und gutgenährte Arbeits⸗ 
bevölkerung ſich ſehr raſch vermehrt, ſo würde man am Ende auch wohl 
gar hier um nützliche Beſchäftigung verlegen ſein, und da nun einmal ge⸗ 
arbeitet ſein muß, zu unnützer Arbeit ſeine Zuflucht nehmen müſſen. Doch 
das nur nebenbei, indem die im Folgenden bezeichneten Verhältniſſe uns 
wohl den Kampf mit dieſer Sorge erſparen werden. — Für die Ausfüh⸗ 
rung ihrer Maaßregeln bezeichnet die Kölnerin einfach den Staat, der 
für ſie „die Geſellſchaft in ihrer Einheit und Solidarität“ iſt. Mit ſol⸗ 
chen Begriffsſtaaten haben wir es in der Wirklichkeit aber nirgends zu 
thun. In einem konſtitutionellen Staate würden wir mit derartigen Vor⸗ 
ſchlägen ohne Zweifel verlacht werden; die Induſtrieherren und Kaufleute 
werden ihr Geld da anlegen, wo es ihnen am vortheilhafteſten erſcheint, 
und ſo viele Arbeiter anſtellen, als es für ihre Zwecke gerade nöthig iſt, 
für die übrigen aber höchſtens durch Armenanſtalten ſo weit ſorgen, daß 
die Verzweiflung ſie ihnen nicht auf den Pelz treibt. Sie werden nicht 
muthwilliger Weiſe der Entwickelung der Induſtrie Hemmſchuhe anlegen, 
wie die Kölnerin in der Beſteuerung neuer Maſchinen oder ihrer Produkte 
fordert, welche die Produktion vertheuren und ihnen die Konkurrenz mit 
andern Nationen ſehr erſchweren, wenn nicht unmöglich machen würden; 
ſie werden ſich der Erhebung von Zöllen widerſetzen, welche, nur ein finan⸗ 
zielles Intereſſe verfolgend, Handel und Induſtrie lähmen müſſen, und ſich 
am allerwenigſten dazu verſtehen, den durch neue Anlagen erlangten Ge⸗ 
winn freiwillig für die Unterhaltung der entlaſſenen Arbeiter wieder abzu⸗ 
geben. In einem abſoluten Staate fehlen der Regierung die Mittel zur 


*) Anmerkung. Solche Zölle, die nicht zum Schutze irgend eines Handels- 
oder Induſtriezweiges, fondern nur wegen der daraus entſpringenden Einnah⸗ 
men auferlegt werden. 
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Anſtellung aller beſchäftigungslos gewordenen Arbeiter; wollte fie aber bie 
oben vorgeſchlagenen Steuern erheben, ſo würden Handel und Induſtrie 
ihnen ohne Frage erliegen, und höchſtens dieſe unter dem Schutze eines 
jeder Kultur hinderlichen vollſtändigen Abſperrungsſyſtems einige ſchwächli⸗ 
che und kränkelnde Blüthen treiben können. Die freie Konkurrenz geſtattet 
es nicht, daß von einem Lande einſeitig dieſer Ausbeutung der Maſſe zum 
Vortheile Einzelner ein Ende gemacht werde, ohne daß das Land ſelbſt 
als Opfer falle. Eine Aenderung dieſes Zuſtandes kann nur eine allge: 
meine fein, fie kann nur durch die Theilnahme der Völker an der Regie⸗ 
rung herbeigeführt werden, und erfordert größere, durchgreifendere Maaß— 
regeln, als ſolche kleine Mittelchen, welche wenig nutzen, aber viel ſchaden 
können. 


J. Weydemeyer. 


Brüſſel, im Februar. 


Bericht des belgiſchen General: Konfuls Herrn 
Moxhet an den belgiſchen Miniſter des Aus⸗ 
wärtigen über den Zuſtand der Leinen: Suduftrie 
in Irland und die Mittel zur Verbeſſerung 
der nämlichen Induſtrie in Belgien. 


Gugleich ein Weckruf an die deutſchen Schlafmügen, ein Nüchternheitspulver für 
die deutſchen Handgeſpinnſt⸗Enthuſiaſten und ein unangenehmer, aber heilfa- 
mer Rippenſtoß für deutſche Webervereine, Staatsmänner ꝛc., der mehr wir- 
ken kann, als jene bekannte Erklärung: „Den Webern und Spinnern ſoll 
und muß geholfen werden!“). — 


Belgien beſitzt in ſeinen beiden Flandern und einem Theil des Hen⸗ 
negau eine Bevölkerung von ungefähr 600,000 Seelen, die bisher ent⸗ 
weder ganz oder doch zum größten Theil vom Spinnen und Weben ihren 
Unterhalt zogen oder, richtiger geſagt, zu ziehen verſuchten. Alle Verſuche 
und Bemühungen haben ſich indeß als völlig fruchtlos erwieſen. Die 
Maſchinen und die induſtrielle Rührſamkeit der Engländer haben der 
alten belgiſchen Leinen⸗Induſtrie einen Genickſtoß verſetzt, von dem ſie 
ſich nicht wieder erholen kann. Natürlich giebt es auch hier einzelne Per⸗ 
ſonen, die für Wiederbelebung der alten Spinnerei und Weberei ſchwär⸗ 
men, eine ſchöne, ja goldene Zukunft in dieſer Hinſicht prophezeien, und 
jenes Aufleben nicht nur für möglich, ſondern für höchſt wohlthätig, für 
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unendlich ſegensreich halten. Glücklicherweiſe ift die Zahl dieſer Leute eben 
ſo beſchränkt, wie ihr Geiſt. Die ganz kürzlich in der belgiſchen Reprä⸗ 
ſentanten⸗Kammer über die hieſige Leinen⸗Induſtrie vorgenommenen Erör⸗ 
terungen zeigen wenigſtens die Eine erfreuliche Thatſache, daß ſich nämlich 
die Mehrzahl der Belgier mit ſolchen Täuſchungen nicht länger befaſſen 
will, daß ſie das Schickſal der alten Induſtrie für beſiegelt und unab⸗ 
änderlich erachtet. 

Die nämlichen Urſachen, welche den Verfall der alten Leinen⸗Induſtrie 
in Belgien herbeiführten, haben auch in Deutſchland die gleiche 
Wirkung ausgeübt. Aber in Deutſchland ſteift man ſich ganz anders, als 
hier, gegen die Wahrheit, daß die Zeit des Handgeſpinnſtes und der alten 
Weberei unwiderbringlich zu Ende iſt. Dem deutſchen Gemüthe erſcheint 
es zu ſchmerzlich, daß jene herrliche patriarchaliſche Wirthſchaft dem ſichern 
Tode verfallen ſein, daß jenes gemüthliche Stillleben vernichtet werden 
ſoll, wo Hunderttauſende in den ländlichen Spinnſtuben unter Abſingung 
von „Tſchentſcher⸗Liedeln,“ Erzählung von ſchaurigen Geiſtergeſchichten, 
bei denen die „Netze“ (d. h. Aepfelſpalten, gebackene Birnen, welke Rü⸗ 
ben ꝛc. ꝛc. zur Beförderung des Speichels) noch einmal ſo gut ſchmeckte, 
ihre Spindeln und — o ungeheurer Fortſchritt! — ſpäter ſogar ihre 
Spinnrädchen drehten. Und dann kam der „Garnmann,“ holte das Ge⸗ 
ſpinnſt ab und zahlte einen hübſchen Preis: oder man trug ſeine „Strähne“ 
zwei, drei Meilen weit nach der Stadt auf den nächſten Garnmarkt und 
brachte eine „Semmel“ und einige Häringe — wahre Leckerbiſſen in dieſer 
guten, alten Zeit — nach Hauſe zurück. Eben ſo gemüthlich, wie der 
Spinner hinter ſeinem Rocken, ſaß der Weber hinter ſeinem alten Stuhle, 
trat die „Trittliche“ auf und nieder, ſchlug die Weberlade luſtig zuſam⸗ 
men und ſchob ſein „Schiffchen“ munter hin und her. Denn ſeine faſt 
aus der Sündfluth herſtammenden Geräthſchaften, Werkzeuge und Arbeits⸗ 
methode brachten ihm ſo viel ein, daß er nicht verhungerte. Das Traum⸗ 
leben hätte wahrſcheinlich auf einige Jahre über die Ewigkeit hinausge⸗ 
dauert, wenn ihm nicht die engliſchen Maſchinen in höchſt ſtörender und 
ganz unhöflicher Art in den Weg gekommen wären. Das Poſiirliche 
oder auch das Traurige bei der Sache iſt aber, daß man ſich gegen das 
Erwachen, gegen die Wirklichkeit ſträubt und wie toll um ſich und auf 
das Maſchinengeſpinnſt losſchlägt, als ob ſich das um ſeine abgeſchwäch⸗ 
ten, unmächtigen Gegner auch nur einen Deut zu kümmern hätte. Un⸗ 
ter ſolchen Verhältniſſen kann der Bericht des belgiſchen General-Konſuls 
Hrn. Moxhet möglicherweiſe auch in Deutſchland einiges Gute ſtiften. 
Wir laſſen ihn darum hier wörtlich folgen. 
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„Hr. Miniſter,“ 

„Ich bin ſeit einigen Tagen von der Reiſe zurück, die ich in Ihrem 
Auftrage nach dem vereinigten Königreich von Großbritannien und Irland 
unternahm, um Erkundigungen einzuziehen, die geeignet wären, unſere 
Handelsverbindungen mit den Vereinigten Staaten von Nordamerika in 
Betreff unſerer Leinwand⸗Fabrikate zu erleichtern. Seitdem habe ich einige 
Haubtorte unſerer Leinwand⸗Induſtrie durchwandert und habe nun die 
Ehre, Ihnen über dieſe Miſſion Bericht zu erſtatten.“ 

„Die für die Verein. Staaten von Amerika beſtimmten Leinwand⸗ 
ſorten werden ganz beſonders in Irland fabrizirt. Ich habe in jenem 
Lande viel dahin beſtimmte Leinwand geſehen. Die Verein. Staaten, wel⸗ 
che jährlich für 18 bis 20 Millionen Franken Leinwand bei ſich einfüh⸗ 
ren, ſind der Haubtmarkt für die iriſche Leinwand. Die iriſchen Linnen⸗ 
fabrikate unterſcheiden ſich weſentlich von den unſrigen durch die leichtere 
Qualität und durch die Appretur. Auf meiner Wanderung durch 
Belgien habe ich mich überzeugt, daß wir für jetzt Nichts dieſem Aehnli⸗ 
ches liefern.“ 

„Als ich die iriſchen Fabrikate anſah, frug ich mich, ob es uns nicht 
möglich wäre, ihnen mit Vortheil Konkurrenz zu machen. Dieſer Punkt 
umfaßt in kommerzieller Hinſicht für ſich allein die ganze ſo ſchwierige und 
verwickelte Frage unſerer Linnen⸗Induſtrie. Ich habe auf meiner Reiſe eine 
Menge Thatſachen geſammelt, die ich jetzt mittheilen will und die, wie ich 
glaube, zur Aufhellung derſelben beitragen werden.“ 

„Mittelſt der Maſchinenſpinnereien und einiger andern Verbeſſerungen 
hat die Linnen⸗Induſtrie Irlands ſeit den letzten Jahren einen Auf⸗ 
ſchwung genommen, von dem man in Belgien im Allgemeinen, wie ich 
glaube, ſich wenig oder keine Vorſtellung macht; und man muß ſich ſehr 
hüten, ſeine normale Lage nach den Berichten zu beurtheilen, welche ſeit 
einigen Wochen von den Journalen gegeben worden find — Berichte, die 
ſich nur auf die Lage des Augenblicks beziehen und bloß eine zufällige 
Verlegenheit anzeigen. Man wird ſich aus folgenden Angaben ein Urtheil 
bilden können: im Jahre 1844 gab es in den Grafſchaften Down und 
Antrim 25 vom Dampf sgetriebene und in Thätigkeit ſtehende Flachs ſpin⸗ 
nereien; heute giebt es deren 50, die meiſten in Belfaſt und Umgegend, 
3 in Derry, 2 in Armagh; 5 ſind im Bau begriffen, ganz abgeſehen von 
mehreren kleineren Spinnereien, welche vom Waſſer getrieben werden. Jene 
Dampfſpinnereien enthalten eine Geſammtzahl von etwa 280,000 Spin⸗ 
deln, zum Spinnen von Flachs und Werg. Ihr Anlagekapital berechnet 
man auf 50 Millionen und ihr Betriebs - oder zirkulirendes Kapital auf 
15 Millionen Franken.“ 
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„Sie befchäftigen direkt ungefähr 15,000 Arbeiter, verbrauchen jähr⸗ 
lich über 100,000 Tonnen (à 20 Zentner) Steinkohlen, deren Transport 
aus England und Schottland circa 35 Schiffen Arbeit giebt, und verſpin⸗ 
nen jährlich ungefähr 18,000 Tonnen Flachs.“ 

„Obgleich in dieſen Grafſchaften die Handarbeit ſehr wohlfeil und 
Hände im Ueberfluß vorhanden ſind, ſo hat man doch die Handſpinnerei 
gänzlich aufgegeben, mit Ausnahme der ganz feinen Garne, von denen 15 
bis 25 Strähne auf das Pfund gehen. In Irland iſt das Handgeſpinnſt 
kein Handelsartikel mehr, die Garne von jener Feinheit abgerechnet, die 
man größtentheils aus Weſtphalen einführt und die zur Bereitung der fei⸗ 
nen, in der Grafſchaft Armagh, in der Umgegend von Waringſtown und 
Lurgan fabrizirten Batiſte (Cambrics) nothwendig ſind. Für die Cam⸗ 
brics nimmt man Maſchinengarn zur Kette und Handgeſpinnſt zum Ein⸗ 
ſchlag. Der Werth der jährlichen Einfuhr von weſtphäliſchem Handge⸗ 
ſpinnſt läßt ſich zu 1 Million Franken annehmen.“ 

„Vergleicht man dieſe Lage mit der der Linnen⸗Induſtrie Belgiens, 
ſo muß man von dem Kontraſt und den ungeheuern Veränderungen, die 
in einem ſo kurzen Zeitraume — während der letzten 5 Jahre — bewirkt 
worden ſind, lebhaft ergriffen werden. Mittelſt des Maſchinengarnes hat 
die Linnen⸗Induſtrie überall, in Frankreich, in Irland und allen Theilen 
Großbritanniens einen unendlichen Aufſchwung genommen. Namentlich 
hat ſich die Produktion in Irland mehr als verdoppelt; ſeine Produkte 
werden nach allen Märkten der Welt verſandt, während die unſrigen ihre 
Abſatzwege ſich jährlich vermindern ſehen und zwar trotz allex von der Re⸗ 
gierung behufs ihrer Erhaltung und Erweiterung gemachten Anſtrengungen. 
Sobald in 2 oder 3 Jahren die in Frankreich beabſichtigten neuen Spin⸗ 
nereien in Thätigkeit treten, dann, fürchte ich, wird unſere Ausfuhr gänz⸗ 
lich auf Null herabſinken. Solchen Thatſachen gegenüber iſt es ſehr ſchwer, 
von den zur Aufrechthaltung des Handgeſpinnſtes im großen Maaßſtabe 
gemachten Anſtrengungen günſtige Reſultate zu erwarten.“ 

„Und doch, Hr. Miniſter, giebt es kein Land, das, ich will nicht ſa⸗ 
gen beffer, ſondern fo gut als Belgien für bie Leinwand-Fabrikation bez 
günſtigt iſt. Es iſt noch nicht ſo lange her, als unſere, die flandriſche, 
Leinwand im allgemeinen Rufe ſtand und auf allen Märkten den Vorzug 
hatte. Unſer Boden bringt den Rohſtoff in überreichlicher Menge und 
von beſter Qualität hervor. Unſer Flachsbau erregt die Bewunderung al⸗ 
ler Fremden und beſonders der Irländer; in dieſem Bezuge will ich einen 
beſonders intereſſanten Umſtand anführen.“ 

„Seit 1840 — und dieſes Datum iſt wohl zu beachten — hat ſich 
zu Belfaſt, unter dem Vorſitze des Marquis von Downſhire, eine Ges 
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ſellſchaft gebildet, welche die Vervollkommnung des Flachsbaues in Irland 
zum Zweck hat. Dieſe Geſellſchaft hat auf ihre Koſten mehrere junge 
Leute nach Belgien geſchickt, damit ſie unſer Verfahren beim Anbau ſtudi⸗ 
ren ſollten. Es ſind ihrer bis jetzt, wie ich glaube, 28, die auf ſolche 
Weiſe ihre Lehrjahre durchgemacht haben und jetzt in Irland damit be⸗ 
ſchäftigt ſind, die Flachsanbauer, beſonders auf den Gütern großer Grund⸗ 
beſitzer, mit ihrem Rath zu unterſtützen. Ich habe ihren Bericht über ihre 
Nachforſchungen in unſerem Lande eingeſehen; ſie ſprechen von unſerem 
Verfahren bei der Flachskultur mit einer Bewunderung, die an Enthuſias⸗ 
mus gränzt; ſie hatten, ſagen Einige, von dem Landbau und der Flachs⸗ 
kultur, bevor ſie nach Belgien kamen, keine Idee. Und mit ſolchen Vor⸗ 
theilen, Hr. Miniſter, geht unſere Linnen⸗Induſtrie gleichwohl täglich mehr 
ihrem Untergange entgegen.“ 

„Jene Geſellſchaft hat den Irländern durch die Fortſchritte, welche 
ſie in der Flachskultur ſowohl in Bezug auf Menge als Güte bewirkt hat, 
bereits große Dienſte geleiſtet. Die Ernte des Jahres 1845 kann man 
auf 28,000 Tonnen Flachs ſchätzen, die von 1846 war noch um ein Drit⸗ 
tel beträchtlicher geweſen. Der geringere Ertrag von 1845 läßt fid) her- 
leiten 1, daraus, daß die wenig bemittelten Landbauern bei dem hohen 
Preiſe des Leinſamens den letzteren nicht kaufen konnten und ihren Acker 
zu anderen Dingen verwandten, und 2, daraus, daß ein Theil des Sa⸗ 
mens verfälſcht und auf betrügliche Weiſe verkauft worden war.“ 

„Die iriſchen Spinnereien verwenden indeß noch immer viel fremden 
und einige Quantitäten von belgiſchem Flachs. Die vom Handelsamt 
(Board of trade) zu London veröffentlichten ſtatiſtiſchen Nachweiſe machen 
für Irland keine beſondere Rubrik; ſie geben die Geſammtziffern für das 
Vereinigte Königreich. Danach betrug die Einfuhr ſeit 1840: 


1840 . . , . 62,649 Tonnen Flachs 
1842 . 61,368 


W 
N 


1842 . . .  . 55413 z2 = 
1843 . . .  . 71857 e z 
1844 79,4242 = 


1845 bis zum 10. Oktbr. 52,456 


„Der größte Theil dieſes Flachſes kommt aus Rußland. Der belgi⸗ 
ſche Flachs hat an vorſtehenden Ziffern vergleichsweiſe nur einen wenig be⸗ 
deutenden Antheil.“ | 

„Dies ift, Hr. Minifter, die Entwickelung, welche bie Linnen⸗Induſtrie 
in dem Vereinigten Königreiche und namentlich in Irland feit den letzten 


137 


Jahren mit Hülfe ber Mafchinen genommen hat. Und diefe Entwickelung 
beweiſ't meiner Anſicht nach zur Genüge, daß die Zeit des Hand- 
geſpinnſtes vorüber iſt. Man hört oft von dem in Irland herr⸗ 
ſchenden Elende ſprechen. In dieſer Hinſicht iſt zu bemerken, daß jenes 
Elend haubtſächlich in den ausſchließlich ackerbauenden Grafſchaften des 
Südens und des Centrums vorhanden iſt. Das verhungerte, das von 
O'Connell agitirte Irland — man findet es in dieſen ausſchließlich ader- 
bauenden Grafſchaften, wo man ſich noch mit dem Handſpinnen für den 
häuslichen Gebrauch beſchäftigt; man findet es aber nicht im Norden, wo 
die in großen Manufakturen betriebene Linnen⸗Induſtrie für die Bevölke⸗ 
rung eine werthvolle Quelle des Lebensunterhalts iſt. Belfaſt, der Haubt⸗ 
mittelpunkt dieſer Induſtrie, gewinnt unbeſtreitbar täglich einen größeren 
Wohlſtand. Die Bedeutung dieſes Hafens hat ſeit 4 oder 5 Jahren in 
höchſt aufallender Weiſe zugenommen, und derſelbe kann ſich in Bezug auf 
Verbeſſerung und Wohlſtand jedem andern europäiſchen Hafen getroſt zur 
Seite ſtellen.“ 


„Die iriſche Linnen⸗Induſtrie hat allerdings in der letzten Zeit, wie 
von den Journalen hervorgehoben worden, ebenfalls die Folgen der Kriſis 
empfunden, welche die Induſtrie faſt aller europäiſchen Länder betroffen hat, 
und noch auf ihr laſtet. Dieſe Kriſis, deren allgemeiner Grund auf den 
hohen Preiſen der Lebensmittel beruht, iſt in Irland noch durch die hohen 
Flachspreiſe des vorigen Jahres (1845) verſtärkt worden. Drum leiden 
dabei auch am meiſten die Inhaber der Spinnfabrifen. Sie müſſen jetzt 
ihre Garne zu Preiſen verkaufen, die ihnen ihrer Angabe zufolge keinen 
Profit übrig laſſen. Allein dieß iſt nur eine vorübergehende Klemme und 
die dießjährige allem Anſchein nach gute Flachsernte wird Alles in ſeinen 
normalen Zuſtand zurückoerſetzen. Ich laffe hier einen Preis⸗Courant folgen, 
der mir vorigen Mai von einem Spinnereibeſitzer zu Belfaſt, deſſen Eta⸗ 
bliſſement 18,000 Spindeln enthält, übergeben worden iſt. Es iſt nöthig, 
daran zu erinnern, daß die Preiſe in Folge der augenblicklichen Verhält⸗ 
niſſe außerordentlich niedrig ſind, daß ſie aber noch vor 9— 10 Monaten 
viel höher waren.“ 


Preis⸗ 
Das Weſtphäl. Dampfb. 47. III. 10 
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Preis Courant 
der Belfaſter flächſenen und wergenen Garne im Mai 1846. 
Preis per Bündel von 60,000 Yards. 


Flächſene Garne. Wergene Garne. 
MN 1. NM 2. 
Zur leichten Sette, Zur ſtarken Kette. Zum Einſchlag. 
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„In derſelben Spinnerei werden Garne von einer höheren Qualität 
für ertrasftarfe Kette fabrizirt, wo dann das Bündel 1 sh. 3 den. mehr 
koſtet, als bei Nro. 1.“ 

„Bei Gelegenheit dieſer Preis⸗Courants iſt eine wichtige Bemerkung 
zu machen, nämlich: die iriſchen Spinnereien verkaufen, von den Verhält⸗ 
niſſen des Augenblicks abgeſehen, ihre Garne zu niedrigeren Preiſen, als 
die belgiſchen Spinnereien ihre Garne bis jetzt jemals verkauft haben. 
Was nun unſern Verbrauch im Innern oder unſere Ausfuhr nach Frank⸗ 
reich betrifft, wo wir eines Differentialzolles genießen, ſo begreift man, daß 
dieß bis zu einem gewiſſen Punkte und noch für einige Monate ſo fort⸗ 
dauern kann. Wollen wir aber unſere Ausfuhr nach andern Ländern hin⸗ 
leiten, wo wir mit unſern Rivalen unter gleichen Bedingungen zu konkur⸗ 
riren haben — und meiner Ueberzeugung iſt das zur Rettung unſerer 
Linnen⸗Induſtrie unbedingt nothwendig — ſo müßten vor allen Dingen 
unſere Spinnereien den Fabrikanten das Geſpinnſt zu demſelben Preiſe 
liefern, wie die fremden Spinnereien. Gegenwärtig thun ſie es nicht, und 
das kann aus 3 verſchiedenen Urſachen herrühren: 1, daß ſie zu viel ge⸗ 
winnen und in einer zu kurzen Zeit ihr Anlagekapital gedeckt haben wol⸗ 
len; 2, daß ſie ihre Flachsankäufe weniger vortheilhaft 
machen, als die iriſchen Spinnereien, deren Betriebskapital ſehr bedeutend 
iſt und die in jedem Lande, namentlich in Rußland, ihren Rohſtoff unter 
den beſtmöglichſten Bedingungen ſich verſchaffen; 3, daß unſere Maſchi⸗ 
nen weniger vervollkommnet ſind, als die der iriſchen Spinnereien.“ 

„Ich für meinen Theil bin überzeugt, daß unſere Maſchinen ganz 
eben ſo gut ſind, als die in den iriſchen Spinnereien, und daß unſere Pro⸗ 
duktionskoſten nicht beträchtlicher, im Gegentheil geringer ſind, da bei uns 
das Brennmaterial nicht über See herzugeführt zu werden braucht. Au⸗ 
ßerdem kann ich mir es ſehr gut erklären, daß ein induſtrielles Etabliſſe⸗ 
ment mit Benutzung aller Umſtände den größtmöglichſten Gewinn beim 
Verkauf ſeiner Produkte zu realiſiren ſucht. Aber ich bin andrerſeits ſehr 
zu dem Glauben geneigt, daß unſere Spinnfabriken ihren Vorrath an 
Rohſtoffen wegen verſchiedener Urſachen nicht ſo vortheilhaft einkaufen, als 
die großen iriſchen Spinnereien. Wie dem auch ſein mag, der zwiſchen 
den beiderſeitigen Garnpreiſen beſtehende Unterſchied iſt ein Uebelſtand, 
dem, wollen wir ernſtlich an Ausfuhrgeſchäfte denken, abzuhelfen und ent⸗ 
gegenzutreten unerläßlich wird. Ich werde auf dieſen Gegenſtand zurück⸗ 
kommen; für jetzt beſchränke ich mich auf Darlegung der allgemeinen Ver⸗ 
hältniſſe.“ 

„Als ich auf meiner eben beendigten Wanderung durch Belgien den 
Leinwandfabrikanten Proben von iriſchen Leinen vorlegte, die nach den 
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Vereinigten Staaten ausgeführt werden, da erklärte man mir: wenn bie 
belgiſchen Fabrikanten die Maſchinengarne zu demſelben Preiſe haben könn⸗ 
ten, wie die irländiſchen, ſo würde ihnen die Konkurrenz in der Fabrika⸗ 
tion leicht fallen; daß aber eben hierin für den Augenblick die eigentliche 
Schwierigkeit liege. Weiterhin werde ich unterſuchen, ob die Wegräumung 
derſelben, wie ich es glaube, möglich iſt, ohne irgend einem Intereſſe zu 
nahe zu treten und in dem zugleich der große Zweck erfüllt würde, den 
ſich die belgiſche Regierung bei jeder auf die Linnen⸗Induſtrie bezüglichen 
Maaßregel vorgenommen hat, nämlich das Elend des Webers zu er⸗ 
leichtern. Dieß Elend iſt groß, und die Politik wie die Menſchlichkeit er⸗ 
heiſchen, daß ihm durch alle mit dem allgemeinen Intereſſe verträglichen 
Mittel Abhülfe geleiſtet werde.“ 

„Unter den iriſchen Spinnereibeſitzern giebt es welche, die je nach den 
Umſtänden des Marktes für ihre eigene Rechnung weben und gleich blei⸗ 
chen laſſen; ſie ſind die wichtigſten unter Allen. Ihr erſtes Geſchäft iſt, 
ihre Garne zu verkaufen. Wenn ſie indeß einen großen Vorrath haben 
und ſehen, daß die Nachfrage nicht ſehr lebhaft iſt, ſo laſſen ſie eine ge⸗ 
wiſſe Maſſe für eigene Rechnung weben. Zeigt ſich beim Zurückbringen 
der Gewebe Nachfrage nach roher Leinwand, ſo verkaufen ſie dieſelbe in 
dieſem Zuſtande. Andernfalls laſſen ſie dieſelbe bleichen, und ſchicken ſie 
gleichfalls auf eigene Rechnung nach den verſchiedenen Märkten. Auf dieſe 
Weiſe giebt es in Irland ſelbſt unter den Spinnereibeſitzern ſolche, die 
den Webern Beſchäftigung geben und die zu gleicher Zeit Spinner, Lein⸗ 
wandfabrikanten und Leinwandkaufleute find.“ 

„Der größte Theil der Garne wird jedoch von den Spinnereibeſitzern 
an die Fabrikanten verkauft, welche ſie den Webern gegen einen vorausbe⸗ 
ſtimmten Arbeitslohn zum Verarbeiten geben. Unter dieſen Fabrikanten, 
welche das Garn kaufen und für ihre Rechnung weben laſſen, giebt es 
ſolche, die ihre Linnen im rohen Zuſtande den Bleichern verkaufen, und 
Andere, bie fie für ihre Rechnung bleichen laffen und dann expediren. 
Der erſte Fall iſt der gewöhnlichſte. Die iriſchen Bleicher ſind zu gleicher 
Zeit meiſt auch Kaufleute erſter Klaſſe. Sie haben auf allen Märkten der 
Welt fete Handels verbindungen und der größte Theil der jährlichen Aus- 
fuhr wird von ihnen und auf ihre Rechnung bewirkt.“ 

„Aus dieſer induſtriellen und kommerziellen Organiſation ergiebt ſich, 
daß der iriſche Weber von zwei verſchiedenen Klaſſen von Induſtriellen 
Arbeit bekommt: von den Spinnereibeſitzern und von den Fabrikanten. 
Er arbeitet auf's Stück und nicht für eigene Rechnung; d. h. er empfängt 
die zu verarbeitenden Garne. Er weiß im voraus, wieviel ihm ſeine Ar⸗ 
beit einbringen wird. Die von den Webern noch für eigene Rechnung ge⸗ 
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fertigte Leinwand beläuft fid) auf eine nicht in Anfchlag kommende Quan⸗ 
tität; ebenſo unbedeutend iſt der ſogenannte Leinwandmarkt. Uebrigens 
wird die Weberei in Irland wie in Belgien im Allgemeinen auf dem 
platten Lande von kleinen Pächtern und Landarbeitern während ihrer Mu⸗ 
ßeſtunden betrieben. Drum erhalten auch die Fabrikanten im Frühjahr 
und zur Erntezeit, wo die Bevölkerung mit ländlichen Arbeiten beſchäftigt 
iſt, weniger Leinwand als ſonſt. Die Leinwand, welche von Arbeitern, 
die in großen Sälen vereinigt ſind, gewebt wird, läßt ſich nur als einen 
wenig bedeutenden Bruch der Gefammtproduktion betrachten.“ 

„Die Weber bedienen ſich im Allgemeinen des Webſtuhls mit dem 
„fliegenden Schiffchen“ (à la navette volante). Der Gebrauch der me⸗ 
chaniſchen Webſtühle, der Power leoms, bat fid) feit 1840 nicht ausge⸗ 
breitet; im Gegentheil hat er ſo ſehr abgenommen, daß man ſagen kann, 
jene Sfühle find in Irland aufgegeben. Man findet bei ihrer Anwendung 
keinen Vortheil in einem Lande, wo Arbeiter im Ueberfluß und zu wohl⸗ 
feilem Preiſe zu haben ſind.“ 

„Vergleicht man nun die Lage der belgiſchen mit der der iriſchen 
Weber, ſo iſt es klar, daß ſich der Vortheil in Folge der Anwendung des 
Maſchinengeſpinnſtes und der hierdurch in den Arbeitsverhältniſſen herbei⸗ 
geführten Veränderungen auf Seiten der Irländer befindet, und zwar: 
1, weil ſie jetzt mehr Leinwand zu weben haben als früher; 
und 2, weil ſie im voraus wiſſen, was ihnen ihre Arbeit eintragen wird. 
Dagegen haben die belgiſchen Weber, welche fh ert den Rohſtoff auſchaf⸗ 
fen müſſen, nicht immer die dazu erforderlichen Geldmittel und ſind dar⸗ 
um gezwungen, ſich läſtigen Bedingungen zu unterwerfen oder können nur 
eine geringere Qualität des Rohſtoffs erlangen. Daraus folgt, daß ſie 
die gefertigte Leinwand auf dem Markt nur mit Schwierigkeit und zu ei⸗ 
nem Preiſe los werden, bei dem ſie finden, daß ſie rein umſonſt gearbeitet 
haben. In ſolcher Lage befindet ſich im Allgemeinen der belgiſche Weber, 
der ſeine Waare auf den Markt trägt. Und dann klagt man noch, daß 
die belgiſche Leinwand an ihrer Qualität verliert, und doch iſt dieß eine 
natürliche, unvermeidliche Folge des jetzigen Zuſtandes der Dinge. Da 
die Nachfrage nach Handgeſpinnſtleinen durch die Konkurrenz der Maſchi⸗ 
nengeſpinnſtleinen bedeutend abgenommen hat, ſo haben unfere Leinwand⸗ 
Kaufleute ihre Geſchäfte und Gewinne ſich ſtufenweiſe vermindern und ſich 
genöthigt geſehen, mit Benutzung aller Umſtände zu dem möglichſt niedri⸗ 
gen Preiſe auf dem Markt einzukaufen. Die Weber ihrerſeits ſind von 
Tage zu Tage ärmer geworden. Da die Preiſe, zu welchen ſie verkaufen, 
ihre Arbeit nicht hinreichend belohnt, ſo ſind ſie gezwungen, bei Allem ſo⸗ 
wohl am Rohſtoff, als bei ihrer Webearbeit, Erfparungen zu machen.“ 
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„Einige Perfonen find der Meinung, man würde den Verfall unferer 
Leinen⸗Induſtrie aufhalten, wenn man auf die Ausfuhr des Flachſes, den 
die Engländer jährlich in größerer oder geringerer Menge bei uns kaufen, 
einen Zoll lege. Hindert man auf dieſe Weiſe den Landbauer, indem 
man die Ausfuhr erſchwert, zu einem möglichſt hohen Preiſe zu verkaufen, 
ſo wird man ohne Zweifel für einige Zeit in Belgien eine größere Aus⸗ 
wahl des Rohſtoffes, vielleicht ſogar zu wohlfeilerem Preiſe und mit Wer 
Zeit ſogar beſſere Leinen erzielen. Aber iſt es Recht, auf dieſe Weiſe den 
Landbauer die Mittelmäßigkeit unſerer Fabrikationsweiſe entgelten zu 
laſſen?“ 

„Iſt es nicht gerechter und weiſer, diefe Fabrikation ſelbſt zu verbeſ— 
ſern und ſie in Stand zu ſetzen, daß ſie mit der auswärtigen Fabrikation 
im Einkauf des rohen Materials unter gleichen Bedingungen konkurriren 
könne, zumal wir den natürlichen Vortheil beſitzen, uns am Orte der Pro— 
duktion (des Flachſes) zu befinden? Die Anwendung eines Rohſtoffs von 
beſſerer Qualität begünſtigen und erzwingen, um ein Fabrikat von verz 
gleichsweiſe geringerer oder weniger geſchätzten Qualität zu erhalten: dieß 
wäre eine mit den wahren Grundſätzen der Staatswirthſchaftslehre im 
graden Widerſpruch ſtehende Maaßregel. Auch bin ich überzeugt, wenn 
die Flachsbauer nicht mehr die ungehinderte Ausfuhr benutzen könnten, ſo 
würden ſie eine allmählig an ſich ſchon unſichere Kultur bald aufgeben, da 
‚fie ihnen ſelbſt bei dem jetzigen Zuſtand der Dinge nicht allzuviel ein⸗ 
bringt. Eine ſolche Maaßregel würde nach Verlauf einiger Zeit zur Folge 
haben, daß ſich dem Verfall unſerer Leinen-Induſtrie die Abnahme und 
vielleicht der Ruin unſerer Flachskultur, die heute alle Fremden in Bewun⸗ 
derung verſetzt und für eine große Zahl unſerer Landbauer ein koſtbarer 
Erwerbszweig ift, unvermeidlich zugeſellte.“ 

„Uebrigens würden die Engländer und Irländer mittelſt der Ausdeh⸗ 
nung und Vervollkommnung, welche ſie ihrer Flachskultur und ihren Ma⸗ 
ſchinen geben, hinreichend im Stande ſein, den belgiſchen Flachs, den ſie 
gegenwärtig in nur unbedeutender Menge verbrauchen, zu entbehren. Für 
ſie iſt die Nothwendigkeit die Mutter der Induſtrie und eine fruchtbare 
Mutter. Obendrein würden unſere Weber aus der Annahme einer ſol⸗ 
chen Maaßregel wenig Nutzen ziehen. Denn die zwiſchen ihnen bezüglich 
der Nachfrage auf allen Märkten vorhandene ungeheure Konkurrenz würde 
ſie ſofort zwingen, ihre Preiſe im Verhältniß des verminderten Preiſes des 
Rohmaterials zu ermäßigen; fie würden fortwährend Angeſichts der Kon- 
kurrenz von Seiten der Maſchinengeſpinnſt⸗Leinen ganz mit den nemn 
Käufern wie bisher zu thun haben.“ 

„Um die Lage unſerer Weber zu verbeſſern, dazu bedarf es ſolcher 
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Induſtrleunternehmer, Spinnereibeſitzer und Leinenfabrikanten wie in Irland, 
die ihnen Maſchinengarn nach dem Stück und zu vorausbedungenem Preiſe 
zum Weben geben. Wenn dieſe Induſtrie⸗Unternehmer die nöthigen Ka⸗ 
pitalien haben, werden fie ohne Furcht vor den engliſchen Käufern ſich mit 
dem Rohſtoff zu den beſtmöglichſten Bedingungen verforgen können. Als⸗ 
dann wird unſere Linnenfabrikation die ihr jetzt mangelnde Regelmäßigkeit 
und Verbeſſerung zu gewinnen im Stande ſein. Sie wird alsdann, weiß 
man fie angemeffen dazu anzutreiben, fid an Ausfuhrartikel machen und 
auf den fremden Märkten ihren ſo lange genoſſenen Ruf wieder erobern 
können. In dieſer Richtung ift von den Fabrikanten zu Aloft und bez 
ſonders denen zu Roulers bereits ein Fortſchritt gemacht worden, deſſen 
ich mit Vergnügen erwähne. Die Fabrikanten der letztern Stadt beſchäfti⸗ 
gen gegenwärtig 1500 Weber, die in den Dörfern der Umgegend nach 
dem Stücke arbeiten. Sie ſind, ſo weit es die Natur der Sache ihnen 
geſtatten mag, bereit, fih mit jedem Zweige der Linnenfabrikation zu bez 
faſſen. Das iſt ein gutes Beiſpiel und zu wünſchen, daß es in den übriz 
gen Weberdiſtrikten bald im Großen nachgeahmt werde.“ 

„Der ehrenwerthe Vicomte 31. de Biolley, defen kürzliches Hinſchei⸗ 
den das ganze Land betrauert, hat wiederholt die Aehnlichkeit der gegen⸗ 
wärtigen Lage der Leinen⸗Induſtrie mit derjenigen der Tuchfabrikation zur 
Zeit der Einführung der Maſchinen hervorgehoben. Die Vorherſagungen 
dieſes großen Induſtriellen, der zur Vervollkommnung der belgiſchen Tuch: 
fabrikation und zur Verbreitung ihres Rufes im Auslande fo mächtig beiz 
getragen hat, ſind ohne Unterlaß durch die Thatſachen beſtätigt worden. 
Was würde heut aus dieſer Induſtrie geworden ſein, wenn man bei ihr 
daſſelbe Syſtem, wie bei der Linnen⸗Induſtrie befolgt, wenn man nicht 
allgemein die Maſchinen in Anwendung gebracht hätte? Man kann dreiſt 
antworten: die Tuchfabrikation, die jetzt dem Lande ohne Zweifel zur mei⸗ 
ſten Ehre gereicht, würde nicht mehr exiſtiren. Nun, und ein ſolches Loos 
ſteht der Leinwand⸗Induſtrie Belgiens in einer ſehr nahen Zukunft bevor, 
wofern man ihr nicht aus dem Gleiſe des alten Schlendrians, in dem ſie 
noch feſtſitzt, heraushilft. 

„Durch allgemeine Anwendung des Maſchinengarnes, durch Organiz 
ſation der Weberei nach dem Muſter Irlands und deſſen, was man in 
Roulers begonnen hat, werden die Weber auf dem Lande, ſelbſt wenn ihz 
nen das Handgeſpinnſt nichts mehr eintrüge — was übrigens ſchon mirt- 
lich oder nahe zu der Fall ift — fid) bejfer ſtehen, als gegenwärtig.“ 

„Ehe das Maſchinengarn in großem Maaßſtabe zur Anwendung kam, 
arbeiteten die iriſchen Weber, wie es die belgiſchen noch thun, für eigene 
Rechnung und kamen mit ihrer rohen Leinwand auf den Markt, um fie 
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den Bleichern zu verkaufen. Jetzt ift die Menge der auf den öffentlichen 
Markt gebrachten Leinen, wie ich ſchon weiter oben ſagte, höchſt unbedeu⸗ 
tend; ſie verſchwindet, ſo ſehr gering iſt ſie. Dieſe Veränderung iſt wäh⸗ 
rend der letzten 5 Jahre eingetreten, und der Linnenhandel hat ſich in 
Belfaſt und Umgegend konzentrirt. Dublin, das ſonſt einen wichtigen 
Markt hatte, iſt heutzutage für den Linnenhandel ein völlig bedeutungslo⸗ 
ſer Platz.“ 

„Doch wir haben uns nicht bloß in Bezug auf das Spinnen und 
die Organiſation der Weberei überholen laſſen. Die Linnenfrage iſt mei⸗ 
ner Anſicht viel verwickelter als man gewöhnlich glaubt. Um ſie zu löſen, 
muß man ſie unumwunden hinſtellen und keine Schwierigkeit verheimlichen. 
Nun wohl, ich glaube, daß unſere Bleichereien mit den nämlichen 
Etabliſſements in den fremden Ländern, namentlich in Irland, auf dem 
Wege des induſtriellen Fortſchritts nicht gleichen Schritt gehalten haben. 
Man würde bei uns, glaub' ich, die Weiße, die Appretur und die beſon— 
dern Arrangements, was Alles in gewiſſen fremden Ländern unbedingt ere 
fordert wird, ſchwerlich in größerer Menge und zu angemeſſenen Preifen 
auftreiben. Dieß iſt, wie ich hinzufüge, die Anſicht vieler Fabrikanten 
und höchſt kompetenter Perſonen, mit denen ich über die Sache geſprochen 
habe.“ 

„wir haben zwar in der Nähe von Antwerpen die Bleiche von Wilz 
liam Wood; ich habe ſie geſehen und ſie ſteht, wie ich glaube, den iriſchen 
Bleichen in Nichts nach. Es iſt ein vollkommen eingerichtetes, gut gehal— 
tenes Etabliſſement; allein man beſchäftigt ſich faſt ausſchließlich mit dem 
Bleichen von baumwollenen Geweben. Eines ſolchen Etabliſſements bes 
dürfte es für die Leinen⸗Garne und Gewebe, wo man im großen Maaß⸗ 
ſtabe arbeiten und folglich mit aller wünſchenswerthen Oekonomie verfah⸗ 
ren und die möglichſte Vollkommenheit erzielen könnte.“ 

„Dadurch, daß unſere Linnenausfuhr ſeit einer Reihe von Jahren faſt 
ausſchließlich nach Frankreich bewirkt worden ift und haubtſächlich in roher 
Leinwand beſtand, entbehrten unſere Bleichen des nöthigen Antriebes, der 
ſie auf gleicher Linie mit dem Fortſchritt und der Entwickelung dieſes 
wichtigen Induſtriezweiges erhalten hätte. Ja ſelbſt die Zahl unſerer 
Bleichen hat ſich beträchtlich vermindert. In Irland aber hat jene Indu⸗ 
ſtrie eine wahrhaft hohe Stufe der Ausdehnung und Vervollkommnung erz 
reicht. Hier bilden die Bleicher eine Klaſſe von Induſtriellen, die ich für 
eben ſo wichtig halte, als die der Spinnereibeſitzer. Man findet dort eine 
Menge nach dem größten Maaßſtabe eingerichteter Etabliſſements, wo man 
alle Arten der Appretur anwendet. Ich habe eines derſelben beſucht, in 
welchem alle Operationen mittelſt Dampf bewirkt und 1 Million Piöcen 
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zu gleicher Zeit gebleicht werden können. Niemals fab ich auf meinen 
Reiſen ein ſchöneres und beſſer gehaltenes Etabliſſement. Es bleicht nur 
für eigene Rechnung. Auf den iriſchen Bleichen wendet man das chemi⸗ 
ſche Verfahren in Verbindung mit dem Ausbreiten auf dem Raſenplatze an. 
Man hat dieſes Verfahren in Belgien verſucht; allein, da es ſpezielle 
Kenntniſſe verlangt, ſo iſt es nicht immer gelungen und man hat noch jetzt 
Vorurtheile gegen daſſelbe. Beurtheilt man es nach ſeinen Wirkungen im 
Handel, fo iff fein Vorzug vor der alten Methode unbeftreitbar, Die 
iriſchen Leinen finden auf allen Märkten der Welt Abſatz und man ſchätzt 
ſie insbeſondere wegen ihrer Reinheit und glänzenden Weiße.“ 

„In Belfaſt ſah ich große Mengen dieſer für die Vereinigten Staa⸗ 
ten Nordamerika's beſtimmten Leinen; kürzlich ſind davon dem Miniſterium 
Proben zugekommen, die ich unſern Fabrikanten zur Anſicht vorgelegt habe. 
Die Ueberlegenheit hinſichtlich der Weiße und Appretur erkannte man an; 
wir liefern nichts Aehnliches. Andererſeits habe ich einen Brief eines 
New⸗Norker Hauſes, dag fih mit dem Linnenhandel beſchäftigt, vor mir. 
Es wäre vollkommen geneigt, mit Belgien Geſchäfte anzuknüpfen; es würde 
ſelbſt einen feiner Agenten zur Bewirkung der Einkäufe gern hieher ſchicken. 
Allein dem Vertriebe unſerer Linnenfabrikate in den Vereinigten Staaten 
ſtebt ſeiner Meinung nach die Art der Bleiche und Appretur als großes 
Hinderniß entgegen, da die Ueberlegenheit der iriſchen Linnen in dieſer 
Beziehung anerkannt iſt.“ 

„Nach Allem, was ich, Herr Miniſter, geſehen und gehört habe, bin 
ich überzeugt, daß die Frage wegen des Bleichens und Appretirens von 
größerer Wichtigkeit iſt, als man ihr bis jetzt zugeſtehen will; ſie verdient 
die ernſtlichſte Aufmerkſamkeit Aller, die ſich mit der Zukunft unſerer Lin⸗ 
nen⸗Induſtrie beſchäftigen. So lange den von den fremden Konſumenten 
in dieſer Hinſicht gemachten Anſprüchen nicht genügt wird, ſo lange wer⸗ 
den alle im Intereſſe unſerer Linnenfabrikation und unſeres Linnenhandels 
ergriffenen Maaßregeln nur zu unvollſtändigen oder gar keinen Reſultaten 
führen.“ 

„So würde denn auch meiner Meinung nach die Exportations-Ge⸗ 
ſellſchaft, die für die Produkte unſerer Linnen⸗Induſtrie gebildet werden 
fol, den beabſichtigten Zweck verfehlen, wenn fie nicht ein Bleich- und 
Appretur⸗Etabliſſement nach dem Muſter der iriſchen damit verbände. Ue⸗ 
brigens theilen alle in dieſer Sache kompetenten Männer die eben ausge⸗ 
ſprochene Anſicht. Es wäre vielleicht ebenfalls gut, wenn eine Geſellſchaft 
dieſer Art eine Spinnerei errichtete. Sie befände ſich alsdann in der Lage 
der großen iriſchen Spinnereibeſitzer, die ihre Garne verkaufen, für ihre 
Rechnung weben und bleichen laſſen, und ihre Fabrikate ausführen.“ 
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„Der iriſche Ausfuhrhandel wird größtentheils für Rechnung ber Bleiz 
cher betrieben. Einige derſelben bleichen für's Publikum, Andere nur für 
ſich. Sie kaufen den Fabrikanten die rohe Leinwand ab, bleichen und ap⸗ 
pretiren ſie je nach dem Geſchmack der Märkte, auf die ſie verſandt wer⸗ 
den ſoll. Sie haben ihre Agenten auf allen Haubtplätzen der Erde, na⸗ 
mentlich in den Vereinigten Staaten, in Mexiko, Chile ꝛc. ꝛc. Dieſe 
Klaſſe von Induſtriellen iſt ſehr wichtig und gebietet über große Kapita⸗ 
lien. In Belgien iſt eine ſolche nicht vorhanden. Man klagt hier oft 
über den Mangel an Handelshäuſern, welche ſich mit Exportation befaſſen; 
in der That aber bedürften wir vielmehr Bleicher, die, mit den nöthigen 
Kapitalien verſehen, zugleich exportirten. Dieſem Mangel müßte eine Ex⸗ 
portations⸗Geſellſchaft auf den von mir eben angedeuteten Grundlagen ab⸗ 
zuhelfen ſtreben.“ 

„Ich hoffe, Hr. Miniſter, daß die vorſtehenden Nachweiſe nicht ohne 
Nutzen ſein, und auf die Mittel, welche anzuwenden ſind, um die Linnen⸗ 
Induſtrie aus ihrer gegenwärtigen Ohnmacht zu erwecken, einiges Licht 
werfen werden. Nach Allem, was ich geſehen und gehört, bin ich von der 
Dringlichkeit irgend einer praktiſchen und energiſchen in ihrem Intereſſe zu 
ergreifenden Maaßregel tief überzeugt.“ *) 

„Ich bin mit tiefer Hochachtung ꝛc.“ 
Verviers, 3. Juni 1846. (gez.) Aug. Moxhet. 


Korrespondenzen. 


. (Münſter, den 22. Februar.) Der Kommunismus in 
Münſter. Aus früheren Mittheilungen iſt den Leſern dieſes Blattes 
vielleicht noch bekannt, daß diejenigen Mitglieder des hier beſtehenden bier⸗ 
gemüthlichen Klubbs „Cerkle,“ welche ihre Stimmen für die Aufnahme des 
aus dem Dienſte entlaſſenen Lieutenants Anneke abgegeben hatten, aber in 
der Minorität blieben, aus jener Geſellſchaft ausſchieden und eine neue 
gründeten, in welcher Anneke ſogleich als Mitglied aufgenommen wurde. 
Als Zweck dieſer Geſellſchaft wurde offen Geſelligkeit und freiere 
Unterhaltung auch über Fragen, welche die Zeit bewegen, aufgeſtellt; 
ſie ſollte den Mitgliedern Gelegenheit bieten, das Angenehme mit dem 
Nützlichen, Heiterkeit mit gegenſeitiger wiſſenſchaftlicher Fortbildung zu ver 
binden. Das langweilige und nach der Weiſe des Pfahlbürgerthums „ge— 
müthliche“ Kneipenleben ekelte die Meiſten an; die Gründung einer Ges 


*) Wir verweiſen auf unſere Beſprechung des Berichts der Belgiſchen Kommiſſion 
im Januarheft. g D. Red. 
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ſellſchaft, in der Jeder (id) geiſtig frei bewegen konnte, war für biefe 
Männer ein Bedürfniß geworden. Die Geſellſchaft zählte bald nahe an 
30 Mitglieder, die zum größten Theile nicht Münſteraner waren. Aber 
wie Alles, was ſich von dem herkömmlichen philiſtröſen Schlendrian hier 
zu befreien ſucht, namentlich das Neue und Fremde dem Münſteraner, der 
bekanntlich wenig geiſtige Regſamkeit, aber deſto mehr ſpießbürgerliches 
Phlegma beſitzt und in allen Dingen es ſo treibt, wie ſeine Urgroßväter es 
getrieben haben, wie alles Neue dieſem autochthoniſch gegen Alles, was 
die Welt da draußen bewegt, fpftematifch fid) abſchließenden münſterſchen 
Bürger ein Dorn im Auge iſt, ſo war es auch die neue Geſellſchaft die⸗ 
ſes Mal, welcher er in Ermangelung beſſerer Beſchäftigung und zur Ver⸗ 
treibung ſeiner überflüſſigen Langeweile eine beſondere Aufmerkſamkeit 
ſchenkte. Obgleich der neuen Geſellſchaft von den betreffenden Behörden 
anfangs keine Hinderniſſe in den Weg gelegt wurden, weil ſie keinen 
Grund hatten, vorauszuſetzen, daß ſie die Werkſtätte „ſtaatsgefährlicher,“ 
demagogiſcher oder gar kommuniſtiſcher Ideen und Umtriebe werden würde, 
ſo beſchäftigte ſich doch bald die ſ. g. „öffentliche Meinung,“ welche aus 
Mücken, wie man zu ſagen pflegt, Elephanten macht und aus weiter 
nichts, als aus Gerüchten, Verdacht und leiſen Andeutungen vollendete 
Thatſachen zuſammenphantaſirt, ausſchließlich mit ihr. Was fie auf offe 
nem Wege gegen die Geſellſchaft nicht bewerkſtelligen konnten, ſuchten 
die Gegner auf Schleichwegen der Verläumdung, der Intrigue und Dez 
nunziation zu erreichen. Weil in Münſter Alles, mas fih von den Atz 
bierbegriffen von Staat und Kirche überhaubt unterſcheidet, nach der aber⸗ 
witzigen Journaliſtik des Weſtphäliſchen Merkur, aus dem der Münſter⸗ 
länder ſeine unſchädliche und harmloſe Weisheit ſchöpft, unter dem 
Schreckwort „Kommunismus“ zuſammengefaßt wird, fo wurde die neue 
Geſellſchaft auch bald allgemein nur die „Kommuniſten-Geſellſchaft“ gez 
nannt. Die abentheuerlichſten Gerüchte, welche im Publikum immer mehz 
ſelnd umherirrten, konnten nur dazu dienen, den Humor der Mitglieder 
zu ſteigern. Diejenigen von dieſen Mitgliedern, welche in Münſter in ih⸗ 
rer Familie leben, hatten freilich vielfache Anfechtungen von dieſer Seite 
zu beſtehen; die Uebrigen dachten kaum daran, daß ihnen Unannehmlichfeiten 
irgend einer Art oder gar Gefahren aus dieſer öffentlichen Meinung er— 
wachſen könnten, da die Behörden nichts gegen die Gründung der Geſell— 
ſchaft einzuwenden gehabt hatten. Während die Geſellſchaft keineswegs 
äußerlich dieſem Verdacht der „Staatsgefährlichkeit“ Vorſchub leiſtete und 
es nicht der Mühe werth hielt, öffentlich ſich zu rechtfertigen, ſo glaubte 
das furchtſame Münſter in dem Umſtande, daß einige Mitglieder der Ge— 
ſellſchaft graue Hüte trugen, den vollſtändigen Beweis geliefert, daß 
die Geſellſchaft voll Kommuniſten ſtecke. In der That, die grauen Hüte 
haben der Geſellſchaft den Todesſtoß verſetzt, was wieder den Beweis lie— 
fert, daß kleine Urſachen oft große Wirkungen hervorbringen. Die grauen 
Hüte waren die Loſung des Tages, die grauen Hüte droheten durch die 
geſpenſtergeängſtigte Stadt, wie die Boten des nahen Unglückes. Die Ge⸗ 
ſellſchaft blieb indeſſen noch immer unangefochten. Doch mit des Ge— 
ſchickes Mächten, iſt kein ew'ger Bund zu flechten u. ſ. w. Schon einige 
Male waren am Abende in der Nähe des Geſellſchaftslokales Gensdarmen 
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bemerkt worden; auch war der Wirth ſchon durch Drohungen eingeſchüch⸗ 
tert, und weil er befürchtete, daß die ſ. g. Kommuniſtenwirthſchaft ihm die 
andern friedlichen Gäſte aus dem Hauſe jagen und ihn zum gänzlichen 
Sturze bringen würde, ſo kündigte er der Geſellſchaft das Lokal auf. 
Das war der erſte Akt des tragiſchen Dramas. Die Geſellſchaft 
ſah ſich plötzlich in Blokadezuſtand erklärt und ihre humoriſtiſche Stimmung 
ſollte ſich bald in eine ernſtere verwandeln; es ſchien, als wenn ſich alle 
Mächte verbunden hätten, ihr den Krieg zu erklären. Die Angriffe gegen 
ſie wurden offener und entſchiedener. Die Behörden, welche bis dahin die 
Geſellſchaft ruhig hatten gewähren laſſen, ſahen ſich endlich veranlaßt, in⸗ 
direkt gegen ſie einzuſchreiten. Einige Vorfälle in den letzten Tagen ga⸗ 
ben dieſen Angriffen einen Schein von Rechtfertigung. In einer karneva⸗ 
liſtiſchen Theatervorſtellung beſtrebten ſich einige geiſtreiche Jünglinge der 
Stadt, Komödie zu ſpielen und mühſam einige Witze über die „Kommuni⸗ 
ſten“ zu produziren, die keinen Anklang beim Publikum fanden. An dem⸗ 
ſelben Abende befuchten einige Männer, die hier vorzugsweiſe als „Komz 
muniſten“ genannt werden, den Gerbaulet'ſchen Gaſthof, wo ſie einen 
Theil der münſterſchen Jugend zuſammen fanden. Dieſe glaubte eine pafz 
ſende Gelegenheit gefunden zu haben, ihren Ingrimm gegen die verhaßten 
„Kommuniſten,“ den ſie ſchon lange nährte, ohne zu wiſſen, welche Bedeu⸗ 
tung dieſes Wort hat, endlich einmal loszulaſſen, zunächſt gegen einen 
jungen mit dieſen Männern an einem Tiſche ſitzenden Münſteraner. Frei⸗ 
lich war, wie nicht anders zu erwarten, die größte Zahl dieſer Jünglinge 
betrunken, daher ſie denn auch ſo unverſchämt waren, ſich einzubilden, das 
Erſcheinen jener Männer bezwecke eine Demonſtration, weil ſie ſich 
durch die Theaterwitze getroffen fühlten. Die „Kommuniſten“ hielten es 
indeſſen nicht der Mühe werth, ſich für ihr Erſcheinen zu rechtfertigen und 
bekundeten durch ihre Haltung und Ruhe hinlänglich, daß fie ſolche Anz 
griffe nur verachteten. Obgleich man auf alle Weiſe, durch Herandrängen 
und Beläſtigungen mit ihnen handgemein zu werden ſuchte, ſo war es nur 
ihrem ruhigen und beſonnenen Verhalten zuzuſchreiben, daß es nicht zu 
einem Kampfe mit Schemelbeinen mit den kriegsluſtigen Jünglingen kam. 
Im Katzenjammer kam Einem derſelben, der ſich vorzugsweiſe in ſeinem 
Gelddünkel einbildete, das Recht zu haben, großmäulig zu ſein, andern 
Morgens die Reue und Furcht, daß ſein karnevaliſtiſcher Heldenmuth ihm 
nur Unannehmlichkeiten bringen würde; zugleich beeilt man ſich wenigſtens 
öffentlich, das Benehmen jener „Kommuniſten“ lobend hervorzuheben. Von 
jetzt an war von Nichts anderm mehr, als vom Kommunismus die Rede 
und von der „kommuniſtiſchen Geſellſchaft,“ der jene Männer als Mit⸗ 
glieder angehörten. Die Gerüchte, daß die Behörden damit umgingen, eine 
Unterſuchung gegen ſie einzuleiten oder ſie aufzuheben, erhielten nur zu 
bald Beſtätigung. Ein großer Theil der Mitglieder der Geſellſchaft be⸗ 
ſtand aus jungen Juriſten. Einem derſelben theilte ein Rath des hieſigen 
Obergerichts bei einem freundſchaftlichen Beſuche im Vertrauen mit, daß 
ſie (die Juriſten) wohl daran thäten, aus der Geſellſchaft auszutreten; 
längeres Verharren in derſelben könne für ſie nur Unannehmlichkeiten, ja 
Entlaſſung aus dem Dienſte zur Folge haben! Der Präſident des 
Oberlandesgerichts ließ den Präſidenten der Geſellſchaft, den Referendar M. 
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zu fid) beſcheiden und forderte ihn aus denſelben Gründen auf, die Ge⸗ 
ſellſchaft aufzulöſen; es ſeien Denunziationen, ob von Seiten der Polizei 
oder des Oberbürgermeiſters, weiß ich nicht recht mehr, eingelaufen, des 
Inhalts, daß in der genannten Geſellſchaft der „Geiſt des Kommunismus“ 
herrſche, weil — der Lieutenant Anneke in dieſelbe aufgenommen ſei und 
einige andere Mitglieder als bekannte Kommuniſten das Haus einer hier 
ſehr bekannten Dame v. T. beſuchten, die allgemein im Publikum die 
„Kommuniſtenmutter“ genannt werde. Dieſe Dame lebt hier abgeſchloſſen 
von der übrigen Geſellſchaft, mit literariſchen Arbeiten beſchäftigt. Daß 
die angeführten Gründe unmöglich wichtig genug waren, um darauf die 
Forderung der Auflöſung der Geſellſchaft zu begründen, ſahen die Ver⸗ 
nünftigeren bald ein. Was hatten in der That die Privatbeziehungen und 
Bekanntſchaften einzelner Mitglieder der Geſellſchaft mit der Geſellſchaft 
ſelbſt zu ſchaffen? Wie konnte die ganze Geſellſchaft dafür verantwort⸗ 
lich gemacht werden, wenn wirklich einzelne Mitglieder den ſozialiſti⸗ 
ſchen Ideen huldigten? Alle Vorſtellungen aber, daß die Behörde viel⸗ 
leicht auf dieſem Wege nur verſuchen wolle, die Wahrheit zu ergründen 
und die Geſellſchaft aufzulöſen, weil ihr ohne Zweifel die vollgültigen Be⸗ 
weiſe zu einer Unterſuchung mangelten, fruchteten bei der größeren Zahl 
der Mitglieder nichts; die Spaltung der Geſellſchaft, wohin jene offiziel⸗ 
len Maaßregeln wahrſcheinlich zielten, war bewerkſtelligt; die größere Zahl 
der jungen Juriſten, ſtatt gemeinſam zu handeln und den Beweis 
der Nichtigkeit jener Denunziationen zu führen, dann aber das Weitere 
ruhig zu erwarten, zog es vor, raſch ihren Austritt aus der Geſellſchaft 
zu bewerkſtelligen; fie ſahen fid) ſchon im Geiſte entlaſſen, brodlos und 
wollten der adminiſtrativen Strafgewalt, welche eine Entlaſſung aus dem 
Dienſte bei den Referendarien auch ohne weitere Unterſuchung ver⸗ 
fügen kann, keine Waffe in die Hände geben. Um dieſen Austritt, der 
wenigſtens ſehr übereilt war, weil die Denunziation ohnehin vorläufig nur 
auf die unhaltbarſten und unbeſtimmteſten Gerüchte ſich gründete, zu mo⸗ 
tiviren, fingen ſogar einige Mitglieder an, Sophismen zu Hülfe zu rufen 
und erklärten, daß ſie, da der Kommunismus als Generalverbrechen der 
geſammten Geſellſchaft ohne Unterſcheidung zur Laſt gelegt ſei, kei⸗ 
nesweges „Ideen,“ denen ſie nicht huldigten, als Opfer zu fallen ge⸗ 
fonnen fein. So hatte auch hier die Furcht, die bisher nur außerhalb 
der Geſellſchaft dem Publikum den Kopf verwirrt hatte, in die Geſellſchaft 
ſelbſt jetzt ihren Einzug gehalten. Auf gegründete Einwendungen, daß es 
ſich hier überhaubt weniger um Sozialismus oder Kommunismus handele, 
als um das Recht der Mitglieder, in einer Geſellſchaft auch ferner zu 
bleiben, die von den Behörden geduldet wurde und gegen welche keine Ur⸗ 
ſache zum geſetzlichen Einſchreiten vorlag, ließen ſich dieſe Mitglieder 
nicht weiter ein. Unerklärlich iſt ihr Benehmen um ſo mehr, als gerade 
Einzelne derſelben bei dem Austritt aus dem „Cerkle“ offen und muthig 
ihre Mißbilligung ausgeſprochen hatten, daß man einem Manne, dem von 
feinen Vorgeſetzten ſelbſt wegen ſeines untadelhaften Betragens das toz 
bendſte Zeugniß ausgeſtellt war, nur feiner Anfichten wegen die Auf⸗ 
nahme verweigere; von dieſen konnte man erwarten, daß ſie auch die aus 
der Gründung der Geſellſchaft entſtehenden Konſequenzen vertreten 
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würden. Keinesweges, das dürfen wir ruhig annehmen, konnte es in der 
Abſicht der Behörden liegen, die ganze Geſellſchaft für die Anſichten ei— 
niger ihr angehörenden Mitglieder verantwortlich zu machen und die ganze 
Geſellſchaft im Allgemeinen als aus „Kommuniſten“ beſtehend zu bezeich- 
nen; ohne Zweifel war der Kommunismus nur das Aushängeſchild, um 
die mißliebigen Elemente aus der Geſellſchaft zu vertreiben. 

Nach dem Austritte jener Mitglieder (ungefähr 8 — 10) blieben nur 
noch einige junge Juriſten in der Geſellſchaft. Nach vielem Hin- und 
Herdebattiren wurde endlich durch Stimmenmehrheit der Beſchluß gefaßt, 
daß die Geſellſchaft nicht ſich förmlich und offiziell auflöſen, wie das 
von Einzelnen vorgeſchlagen wurde, ſondern beſtehen bleiben ſolle. Zur 
Rechtfertigung über die ihnen gemachten Vorwürfe hielten jedoch die zurück 
bleibenden Juriſten es für nothwendig, ſich in einer Adreſſe an den 
Präſidenten des Oberlandesgerichts zu wenden, worin die gegen ſie vor— 
gebrachten Beſchuldigungen a) wegen Aufnahme des Lieutenants Anneke 
b) wegen Umgangs mehrerer Mitglieder in dem Hauſe der genannten 
Frau v. T. einer näheren Kritik unterworfen werden ſollten. Die Abfaſ— 
ſung dieſer Adreſſe wurde beſchloſſen. Ueber die zu dieſem Zwecke von 
einem Mitgliede der Geſellſchaft verfaßte Adreſſe erhob ſich in der näch⸗ 
ſten Verſammlung eine heftige Debatte. Einige Mitglieder fühlten ſich 
durch dieſelbe verletzt und verwarfen mit Recht einige in der Adreſſe vor— 
kommende Wendungen und Redensarten als ganz überflüſſig, weil fie Unz 
richtigkeiten enthielten. Statt der einfachen und genügenden Angabe, daß 
der „Kommunismus und Sozialismus allerdings auch zu den Thema's 
gehört habe, welche in der Geſellſchaft beſprochen wurden, daß dieſe Lehre 
theilweiſe vertheidigt, aber auch bekämpft ſei,“ hatte es der Verfaſſer der 
Adreſſe für nöthig gehalten, fid) — für feine Perſon — gegen den Ver- 
dacht zu rechtfertigen, daß er Kommuniſt ſei, und zu dieſem Zwecke Aeu⸗ 
ßerungen hineingebracht, die nicht in eine Adreſſe gehörten. Bei den 
kraſſeſten Wendungen überzeugte ſich bald die betheiligte Geſellſchaft, daß 
ſie unpaſſend ſeien; die andern aber blieben ſtehen und durch Abſtimmung 
wurde die Adreſſe in der vorgeſchlagenen Faſſung trotz der Proteſtation 
einiger Mitglieder angenommen. Dieſe letzteren aber erklärten ſogleich, daß 
ſie die Adreſſe, weil ſie noch immer unpaſſende Ausdrücke enthalte, ſo 
nicht unterſchreiben würden. Es lag zu deutlich der Beweis vor, daß 
die Unterzeichner der Adreſſe an einigen Mitgliedern, beſonders aber an den 
„grauen Hüten,“ als mißliebigen Elementen Anſtoß nahmen, wie ſie auch 
ſchon einige Male dieſen allein die Schuld beigemeſſen hatten, daß das 
Unglück über die Geſellſchaft hereingebrochen ſei. Um dieſen Anſtoß hin⸗ 
wegzuräumen, vielleicht auch damit die Urſache der Feindſeligkeit der Be⸗ 
hörden, zugleich auch um der Geſellſchaft die Verlegenheit zu erſparen, ſich 
durch offene Erklärung jener mißliebigen Mitglieder zu entledigen, beſchloſ⸗ 
ſen dieſe, aus der Geſellſchaft auszutreten, in der ſie für die Zukunft ſich 
wenig Freude verſprechen durften. Zugleich glaubten ſie durch ihren Aus⸗ 
tritt das loyale Beſtehen der Geſellſchaft zu ſichern, und den ſchon früher 
ausgetretenen Mitgliedern vielleicht Gelegenheit zum Wiedereintritt in die⸗ 


ſelbe zu bieten. , A , " 
Das war der zweite Akt des tragiſchen Dramas in Münſter. Die 
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Abſicht der Behörden ift auf friedliche Weiſe erreicht und wir befürchten 
deßhalb nicht, daß für die betreffenden Mitglieder der Geſellſchaft noch 
weitere unangenehme Folgen aus dieſer Angelegenheit entſtehen könnten. 
Wer es vielleicht bedauern ſollte, daß in dem Auftreten der Geſellſchaft ſo 
wenig Einmüthigkeit und Entſchiedenheit, welche immer die ihr klares und 
offenes Recht vertretende Ueberzeugung charakteriſirt, zu finden iſt, tröſte 
ſich mit dem Gedanken, daß wir nur in einer Zeit der Phraſen und 
nicht der That mehr leben, und möge wenigſtens jenen einzelnen zuletzt 
ausgetretenen Mitgliedern das Reſultat nicht zur Laſt legen. Münſter ‚it 
indeſſen wieder beruhigt und der Frieden wieder in die ſo lange geängſtig⸗ 
ten Gemüther eingekehrt; der Bürger fürchtet ſich nicht mehr vor dem 
Schreckgeſpenſte des Kommunismus und den grauen Hüten, trinkt gemüth⸗ 
lich ſein Altbier, ſpielt Karten, ißt Sauerkraut und Schinken, und lieſ't 
zur Verdauung fein Hausjournal, den göttlichen Merkur. — 

In viele Blätter ſind namentlich aus dem Rhein. Beobachter falſche 
und entſtellende Berichte über die Scene im Gaſthofe aufgenommen wor⸗ 
den; der vorſtehende Bericht weicht aber in keinem Punkte von der Wahr⸗ 
heit ab. F. S. 


(Aus Bielefeld.) In dieſer Zeit der Theurung und Noth, wo 
eine große Zahl unſerer Mitmenſchen bei dem gänzlichen oder theilweiſen 
Mangel an Arbeit nicht im Stande iſt, die dringendſten, durch einen ſtren⸗ 
gen Winter noch geſteigerten Lebensbedürfniſſe zu befriedigen, ſucht man 
bei uns, wie überall, durch die Wohlthätigkeit, durch Almoſen, durch 
Beſchäftigung bei Gemeindearbeiten, durch Suppenanſtalten und dgl. den 
arbeitenden Klaſſen unter die Arme zu greifen. Wir wollen dieſe „Wohl⸗ 
thätigkeit“ nicht ſchmälern; wir wollen nicht unterſuchen, ob dieſe Erſchei⸗ 
nungen dem reinen Drange zu helfen ihr Daſein verdanken, oder 
ob die Furcht vor dem, was da kommen könnte, erheblichen Antheil an 
ihnen hat. Wir wollen nur einfach hervorheben, daß nach unſeren Ge⸗ 
ſetzen die Armen und Nothleidenden ein Recht haben, von der Gemeinde 
Arbeit oder, wenn ſie arbeitsunfähig ſind, Unterhaltung zu fordern. Daß 
übrigens alle dieſe Wohlthätigkeitsanſtalten nur das äußerſte Elend, die 
furchtbarſten Symptome der Noth zu lindern, keinesweges aber ihr dauernd 
abzuhelfen vermögen, brauchen wir wohl nicht hinzuzufügen. — 

Ich rede hier nicht von den Fabrikarbeitern mancher Gegend, deren 
geringe Löhne im immerwährenden Sinken begriffen ſind, während die 
Preiſe der Lebensmittel von Tage zu Tage ſteigen; nicht von den armen 
Spinnern und Webern, die, am meiſten leidend bei der wachſenden Kon⸗ 
kurrenz, wenn nicht ganz brodlos, doch ſelbſt unter der anhaltendſten über⸗ 
menſchlichen Anſtrengung nicht im Stande ſind, von dem unerhört herab— 
gedrückten Verdienſte den nothdürftigſten Unterhalt für ihre Familie zu 
beſchaffen, — die Noth dieſer Handarbeiter iſt genügend bekannt. Man 
beklagt ſie und beruhigt ſich damit: das liegt in den Verhältniſſen; freilich 
werden die Leute davon nicht ſatt. — Ich rede von einem Stande, auf 
dem, gleich wie auf dem Stande der Handarbeiter der Fluch der Armuth 
zu ruhen ſcheint, der gleich dieſem verdammt zu ſein ſcheint, im Schweiße 
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des Angeſichts fein Brod zu effen, (wenn er's nur immer hätte! D. Red.) 
der viel geplagt und wenig geachtet ein kümmerliches Daſein genießt. Der 
Stand, von dem ich rede, iſt der Volksſchullehrerſtand. 

Man ſagt, in neuerer Zeit ſei ſehr viel zur Verbeſſerung der Lage 
der Lehrer geſchehen; man ſagt, in den letzten drei Decennien fei mehr 
gethan für die Bildung des Volkes, für die Hebung des Lehrerſtandes nach 
innen und außen, als in drei Jahrhunderten vorher.. — Es it wahr, 
Friedrich Wilhelm III. und IV. haben Manches in dieſer Beziehung ge— 
than, manche Uebelſtände ſind gehoben, manche beſſere Einrichtungen ſind 
an ihre Stelle getreten; — aber es fehlt auch noch Vieles! Dieſe Ver— 
beſſerungen ſind unzureichend, da ſie ſich nur auf einzelne Theile beſchränkt 
haben und nicht im Verhältniß geblieben ſind zu den Fortſchritten der 
Zeit. Man hat nicht berückſichtigt, daß die Entwickelung des Volks in 
den letzten drei Jahrzehnten einen raſcheren Gang genommen, die Anfor- 
derungen der Zeit ſich auf einen höheren Grad geſteigert haben, als in 
drei Jahrhunderten vorher. 

Noch immer giebt es in unſerm deutſchen Vaterlande und nament- 
lich in Preußen eine Menge Lehrer, deren äußere Lage ſchlechter iſt, als 
die des geringſten Tagelöhners. Wir finden noch Lehrerſtellen mit einem 
jährlichen Einkommen von 100 Thlr. und darunter, einem Gehalte, das 
zur Zeit, wo der Lehrer noch ein bürgerliches Gewerbe als Haubtgeſchäft 
und den Schuldienſt als Nebenſache betrieb, allenfalls als angemeſſen erz 
ſcheinen konnte, in unſerer Zeit aber, wo ſich der Lehrerſtand einer gründ— 
lichern, umfaſſendern Berufsbildung erfreut, wo in der Regel nur gehörig 
vorbereitete, gebildete Männer das Amt der Jugendbildung verwalten, als 
eine höchſt unzureichende, kärgliche Beſoldung bezeichnet werden muß. 

Zwar mag es mancher armen Dorfgemeinde ſchwer werden, neben 
den vielen Staats- und Gemeinde-Abgaben noch ein angemeſſenes Gehalt 
für den Lehrer aufzubringen, zwar giebt es Ortſchaften, wo bei einem 
wenig ergiebigen Boden und andern ungünſtigen Verhältniſſen der Lande 
mann ſelbſt nur kümmerlich ſein Daſein friſtet, wo er oft am Zahltage 
der Steuern noch nicht weiß, woher er die Groſchen nehmen ſoll, die mit 
unerbittlicher Strenge von ihm gefordert werden; — aber warum fell uns 
ter dieſen ungünſtigen Umſtänden gerade nur der Lehrer leiden, dem die 
Gemeinde ſo Vieles verdankt, der, wenn er auf dem richtigen Standpunkte 
ſteht, durch Beſeitigung von Vorurtheilen, durch Verbreitung gemeinnützi⸗ 
ger Kenntniſſe und überhaubt durch eine zeitgemäße Aufklärung ſehr viel 
dazu beitragen kann, daß es beſſer werde in ſeiner Umgebung, daß in 
Folge einer richtigern Anſchauung und einer vernünftigern Wirthſchaft der 
Wohlſtand und das Glück des Landmanns ſich mehren? Wäre es nicht 
billiger, wenn auf der andern Seite den Leuten das Joch erleichtert würde? 
daß man Gemeinde- und Staatsabgaben ermäßigte, da doch nächſt den 
Eltern dem Staate die Bildung und Erziehung der Kinder obliegt und 
dieſer alſo auch zur Beſoldung der Lehrer verpflichtet iſt —? 

Mit einem Gehalte von 100 Thlr. nun ſoll ein Lehrer mit Weib 
und Kind ein ganzes Jahr lang alle ſeine Bedürfniſſe beſtreiten, er ſoll 
dabei einen beſſern Rock tragen, als der gewöhnliche Bauer, er ſoll davon 
zur Wittwenkaſſe ſteuern, ſeine Beiträge zum Leſeverein berichtigen, ſich die 
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Mitiel zu feiner Fortbildung beſchaffen und feinen Kindern eine angemeſ⸗ 
ſene Erziehung geben. — , Hn 

Ein Tagelöhner auf dem Lande verdient täglich 10 bis 12 Sgr. und 

ein Bauer mit Fahren und Pflügen für Lohn nach Abzug der Koſten über 
1 Thlr.; — 100 Thlr. im Jahr aber machen 8 Sgr. 4 Pf. auf den 
Tag! Wenn wir nun Krankheiten und andere Unglücksfälle, welche das 
Elend ſicher hervorrufen, auch gar nicht in Anſchlag bringen wollen, ſo 
kann der Lehrer für dieſes Geld kaum bei jetzigen Preiſen das Brod für 
eine Familie beſchaffen. 
' Die 1 heran, die Knaben verlaſſen das elterliche Haus, 
um ſich zu irgend einem bürgerlichen Berufe vorzubereiten. Sie ſind nach 
wie vor der Unterſtützung der Eltern bedürftig; — aber die Geſundheit 
des Vaters iſt untergraben, übermäßige Anſtrengung, Sorge und Kummer 
haben ſeine Kräfte vor der Zeit verzehrt, „er iſt unfähig, ſein Amt mit 
Nutzen für die Gemeinde zu verwalten“ — er wird ſeines Dienſtes ent⸗ 
laſſen und erhält als Penfion jährlich — 33 ¼ Thlr., fage: Dreiunddrei⸗ 
ßig Thaler und Zehn Silbergroſchen! — Das ift der Lohn für treue 
Pflichterfüllung, für Mühe und Arbeit, für Aufopfrung ſeiner Kräfte im 
Dienſte der Gemeinde, zum Wohle der Geſellſchaft! — Er ſtirbt im 
Elende, an ſeinem Grabe weinen — eine troſtloſe Wittwe, verlaſſene hülf⸗ 
loſe Waiſen. 

Man beſchuldige mich nicht der Uebertreibung; ich rede aus Erfah⸗ 
rung und rede die Wahrheit. Man ſchaue um ſich und man wird für 
das Geſagte Belege genug finden. Wenige kennen indeß die Lage eines 
armen Dorfſchulmeiſters; Manche, die ſeinen Druck geſehen, die Zeuge ſei⸗ 
nes Elends geweſen ſind, zucken die Achſeln, ſchweigen und bleiben gleich⸗ 
gültig, wo Beruf und Pflicht es erheiſchten, zu reden und thätig zu wir⸗ 
ken zur Abhülfe der Noth. 

Doch nicht bloß die Lehrer auf dem Lande leben in ſo mißlichen Ver⸗ 
hältniſſen, ſeufzen unter dem Drucke herber Noth — nicht minder laut 
ertönen die Klagen mancher Lehrer in der Stadt, ſelbſt in einer Stadt, 
wie Biefeld, wo Induſtrie und Handel den Bürgern eine Wohlhabenheit 
verliehen, die man in ähnlichen, mehr auf Ackerbau und Viehzucht hinge⸗ 
wieſenen Oertern vergebens ſucht; ſelbſt in Bielefeld, der reichen Linnen⸗ 
ſtadt, die ihre Fabrikate in die entfernteſten Länder verſendet und Han⸗ 
del treibt mit allen civiliſirten Völkern der Erde — in Bielefeld ſelbſt 
giebt es noch Lehrerſtellen mit einem Gehalte von nur 120 bis 150 Thlr. 
und eine ſogar, welche erſt vor wenigen Jahren von 80 auf 120 Thlr. 
verbeſſert worden iſt. 

Zwar beziehen die Lehrer der erſtern Klaſſen meiſtens ein beſſeres, 
den örtlichen Verhältniſſen ziemlich angemeſſenes Einkommen und die we⸗ 
niger einträglichen Stellen werden in der Regel von jungen, unverheira⸗ 
theten Männern verwaltet. Wer will aber einem jungen Manne, der doch 
gezwungen iſt, ſich einigermaßen anſtändig einzurichten, in nobler Kleidung 
zu erſcheinen und mit gebildeten Ständen zu verkehren, zumuthen, mit ei⸗ 
nem Gehalte von 100 bis 150 Thlr. zu leben, wenn er nicht Hüfsquel⸗ 
len hat; — und dieſe ſind bei dem Lehrer durch die nicht unbedeutenden 
Koſten ſeiner Bildung in der Regel erſchöpft — mit 120 Thlr. in Biele⸗ 

Dae Weſtphäl. Dampfb. 47. III. 11 
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feld, wo ein anſtändiges Logis mit Beköſtigung mindeſtens 10 Thlr. und 
incl. Heizung, Licht und Wäſche 12 bis 14 Thlr. monatlich koſtet! 

Muß ein ſo geſtellter Mann nicht gänzlich auf alle Annehmlichkeiten 
des Lebens verzichten, da ihm nicht einmal die Mittel gewährt werden, 
die dringendſten Bedürfniſſe zu beftreiten ? Wird er, der in feinem Mus 
ßeſtunden in die Einſamkeit des Zimmers verbannt, oder ewig auf den 
Umgang mit ebenſo gedrückten Standesgenoſſen hingewieſen iſt, im Stande 
ſein, die Erbitterung zu bekämpfen, die beim Anblicke des behaglichern Loo⸗ 
ſes faſt aller übrigen Stände ſeine Seele erfüllen muß? Wird der Schmerz 
über das ihm von der Geſellſchaft zugefügte Unrecht nicht ſeine Lebens⸗ 
kraft zerſtören, ihn zu allem lebendigen, thatkräftigen Denken und Handeln 
unfähig machen und ihm die Luſt benehmen, an ſeiner Fortbildung zu ar⸗ 
beiten, wozu ihm außerdem noch die Mittel fehlen! — 

Und in welchem Verhältniſſe ſteht die Einnahme eines Lehrers zu 
dem Verdienſte anderer Stände! — Ein Polizeidiener in Bielefeld verz 
dient jährlich 150 bis 200 Thlr.; die Selle des jüngſten Magiſtratsſchrei⸗ 
bers, die ein 16jähriger Knabe ohne alle Vorbildung verſehen kann, trägt 
144 Thlr. ein; ein Zigarrenwickler verdient monatlich 25 bis 32 Thlr., 
alſo 300 bis 400 Thlr im Jahr; ein Kutſcher Koſt, Livre und 40 bis 
50 Thlr.; eine Küchenmagd außer freiem Unterhalt 20 bis 30 Thlr. und 
ein Lehrer in Bielefeld — nicht das liebe Brod! — 

Sage Niemand, daß es zur ausreichenden Beſoldung des Lehrers an 
Mitteln fehle. — Habt Ihr doch Geld zu Concerten und Bällen, um La⸗ 
kaien und Bedienten zu halten! — Wo aber eine Gemeinde zu arm iſt, 
— und deren giebt es wenige — um die gerechten Anſprüche des Lehrers 
zu befriedigen, da iſt der Staat verpflichtet, in's Mittel zu treten, denn 
die Erziehung der Jugend, die Heranbildung derſelben zu würdigen Mit- 
gliedern der Geſellſchaft, zu braven Staatsbürgern, liegt namentlich in ſei⸗ 
nem Intereſſe! „ 

Und Ihr Geiſtliche, die Ihr durch Euern überwiegenden Einfluß in 
Euern Gemeinden ſo viel vermöget und, wo Ihr wolltet, bisher ſo Viel 
ausgerichtet habt, warum nehmt Ihr Euch der Lehrer nicht an? — Ihr 
beweiſet das geſchichtliche Recht der Bevormundung von Schule und Leh⸗ 
rer; — bedingt dieſes Recht nicht auch die Verpflichtung, für Eure Mün⸗ 
del zu ſorgen, ſie zu ſchützen und ihr Intereſſe wahrzunehmen? Oder 
glaubt Ihr, daß ein Gedeihen der Volksbildung möglich ſei, ſo lange der 
Lehrer noch von den Feſſeln äußern Drucks belaſtet, ſo lange er noch von 
der Armuth geknechtet iſt und der Kummer an ſeiner Lebenskraft zehrt? — 
Tauſende wißt Ihr zuſammen zu bringen für die Bekehrung der Heiden 
in fernen, fernen Ländern, Tauſende für Stiftungen und Vereine aller 
Art — aber für das Unglück in der Nähe habt Ihr kein Auge, die Noth 
der Lehrer des Landes läßt Euch gleichgültig. Ihr ſehet das Elend der 
Armen und erbarmt Euch nicht ihrer; Ihr fühlt Euch behaglich bei Euerm 
reichlichen Einkommen und haltet die Hand auf die Taſche, damit der 
Mammon nicht entſchlüpfe. M. 
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(Aus dem Lippiſchen, im Februar.) Wie fid) doch bie Zel- 
ten ändern können! Als vor zwei Jahren auf Veranlaſſung des Super- 
intendenten Volkhauſen und des Aſſeſſors Meyer in Oerlinghauſen ein 
Verein für das Wohl der arbeitenden Klaſſen geſtiftet wurde, hielt die 
Regierung dieſes Unternehmen für ganz überflüſſig und verweigerte ihre 
Beſtätigung, obgleich die Noth auch damals ſchon drückend genug war. 
Und ſiehe da, kaum ſind 2 Jahre in's Land gegangen, ſo iſt die Noth ſo 
hoch geſtiegen, daß die Regierung ſelbſt zu dem Werke ermuntern muß, 
welches ſie früher ſo weit von ſich abwies. In einem Cirkular vom 2. 
Febr. fordert ſie ſelbſt zur Bildung von Vereinen zur Abhülfe der gegen⸗ 
wärtigen Noth auf. „Die durch Theuerung und den harten Win⸗ 
ter herbeigeführten Bedrängniſſe der handarbeitenden Klaſſe fordern 
zu ernſter Berückſichtigung auf und die Regierung hat es zu einem Ge⸗ 
genſtande ihrer angelegentlichſten Sorge gemacht, den dadurch herbeigeführ⸗ 
ten Leiden entgegen zu arbeiten.“ Die Regierung hat ſich hier nicht ganz 
präcis ausgedrückt. Herbeigeführt iſt die Noth dieſer Klaſſe nicht 
durch den harten Winter und die Theuerung, ſie beſteht immer auch ohne 
dieſe zufälligen Umſtände, weil der Verdienſt dieſer Beſitzloſen ihren Be⸗ 
dürfniſſen nicht entſpricht. Nur ift dieſes Mißverhältniß dann nicht fo 
ſchreiend nnd wird eher verdeckt, als jetzt bei den hohen Preiſen, dem 
allgemeinen Mißwachs und der ſtrengen Kälte. Die Theuerung und der 
harte Winter haben alſo die Noth nur geſteigert, nur mehr an den 
Tag gebracht, namentlich da viele Arbeiter ganz arbeitslos geworden 
ſind und alſo ihr Leben auch nicht mehr auf die gewohnte kümmerliche 
Weiſe friſten können. Die Regierung erkennt es deßhalb auch als eine 
der erſten Nothwendigkeiten, dem Arbeiter Gelegenheit zum Erwerbe zu 
geben. „Die Verabfolgung wohlfeilen Brodkorns von den Kornböden fürſt⸗ 
licher Rentkammern ift bereits beſchloſſen Chätte wohl ſchon eher ges 
ſchehen können!) und auch theilweiſe (warum?) ausgeführt; auch iſt 
von fürſtlicher Kammer die Anordnung febr ausgedehnter Forſt⸗ 
kultur-Arbeiten und von der Regierung die Einleitung getroffen, daß 
durch eine umfaſſende Ausführung von Wegebauten den Hantz 
arbeitenden „Unterthanen“ möglichſt viele Gelegenheit 
zum Erwerbe gegeben wird; ſo wie denn auch die Regierung durch 
eine von den jetzt verſammelten Landſtänden außerordentlich bewilligte Sum⸗ 
me von 6000 Thlr. in Stand geſetzt iſt, da wo ihre eigenen Mittel nicht 
hinreichen, helfend einzutreten.“ Sechstauſend Thaler! Wir wollen 
hoffen, daß die Mittel der Regierung bedeutender ſind, als die, welche löb⸗ 
liche, hier äußerſt ſparſame Stände zu bewilligen ſich bemüßigt fanden. 
Das lippiſche Land zählt nach offiziellen Angaben 9000 Einlieger d. h. 
Landbewohner ohne Grundbeſitz, welche eine Bevölkerung von ungefähr 
45,000 Köpfen repräſentiren. Als Bundeskontingent hat Lippe, wenn 
ich nicht irre, 800 Mann zu ſtellen und dafür werden jährlich 40 — 50,000 
Thlr. verausgabt, während jenen 45,000 Köpfen bei außerordentlicher Noth 
und Theuerung mit 6000 Thlrn. beigeſprungen werden ſoll. Freilich wer⸗ 
den die Stände ohne erhebliche Ermäßigungen im Ausgabe⸗Budget der 
Regierung keine größeren Summen bewilligen können und wollen. Die 

egierung ſieht auch wohl ein, daß mit den von ihr zu verwendenden 
11 * 
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Mitteln, fo wie mit den von den Ständen bewilligten 6000 Thlrn. nicht 
allen Hülfsbedürftigen Gelegenheit zum Erwerb geboten werden kann, daß 
dieſer Erwerb noch immer in bedeutendem Mißverhältniß zu den Lebens⸗ 
mittelpreiſen ſtehen wird, daß endlich noch viele Arbeitsunfähige der Noth 
preisgegeben ſind. Sie betrachtet daher die Verwendung ihrer Mittel nur 
als Aus hül fe und wälzt die Haubtſorge für die Linderung der Noth 
auf die Unterthanen. „Aber nur aushelfend kann ſie eintreten, fährt das 
Cirkular fort, da den wohlhabenden Unterthanen zunächſt die Sorge für 
die Abhülfe der Noth ihrer nächſten Umgebungen Pflicht iſt, eine Pflicht, 
deren Erfüllung man von dem anerkannten Wohlthätigkeitsſinn der Lipper 
erwarten kann.“ 

Es läßt ſich viel darüber ſagen, ob bei außerordentlichen Ka⸗ 
lamitäten die „Regierung“ oder die „Unterthanen“ die nächſte Pflicht 
zur Abhülfe der Noth haben. Wir nehmen die Regierung zunächſt dafür 
in Anſpruch, ſofern der Staat die Pflicht hat, mindeſtens für die Exiſtenz 
ſeiner Glieder zu ſorgen, wie das auch ſchon im Januarheft d. Bl. bei 
der Beſprechung der Bekanntmachung des Oberpräſidenten von Weſtphalen 
ausgeführt wurde. Um nun dem „Wohlthätigkeitsſinn der Lipper“ Gele⸗ 
genheit zu geben, fid) thätig zu äußern, fordert das Cirkular 
ſämmtliche Obrigkeiten auf, in Verbindung mit den Prez 
digern Vereine zu bilden und durch deren Mithülfe „den Umfang 
des Unterſtützungs⸗Bedürfniſſes zu ermitteln und die zu deſſen Abhülfe nach 
Maaßgabe der Oertlichkeit anzuwendenden Mittel zu beſtimmen.“ Man 
hätte „Obrigkeit und Prediger“ nicht von vornherein als Leiter an die 
Spitze dieſer Vereine ſtellen ſollen; das iſt ein großer Mißgriff. Der 
Bürger ſtrebt überall, ſich der übergreifenden büreaukratiſchen und geiſtli⸗ 
chen Bevormundung zu entziehen; deßhalb würde ein ſelbſtſtändig von den 
Bürgern gebildeter freier Verein viel lebendiger ſich entfalten und umfaſ⸗ 
ſender wirken, als dieſe, die unter „Direktion der Obrigkeit und Prediger“ 
gebildet werden ſollen. Die Regierung hätte nicht vergeſſen ſollen, mit 
welcher Begeiſterung man vor 2 Jahren bei uns und namentlich in Preu⸗ 
ßen überall an die Bildung von ſolchen ſelbſtſtändigen Vereinen ging, wie 
die Begeiſterung erlahmte, als man die Selbſtthätigkeit beſchränkte. Zudem 
werden Viele durch die, gleichviel ob begründete oder unbegründete, Furcht, 
die Vereine dem überwiegenden Einfluß büreaukratiſcher und pietiſtiſcher 
Elemente preisgegeben zu ſehen, ſich von ihnen fern halten. Wir wün⸗ 
ſchen ihnen indeſſen den beſten Erfolg. Wir ſtimmen der Regierung im 
Allgemeinen ganz bei, wenn ſie den Vereinen empfiehlt, ihr Augenmerk be⸗ 
ſonders auf die „Beförderung von Wegebauten, auf Verabreichen von 
Flachs zum Spinnen (der Verdienſt der Spinner iff nur fo gar gering !), 
auf die Beſchaffung billigen Brodkornes, auf Gründung gemeinſchaftlicher 
billiger Speiſung“ zu richten. Wenn ſie aber ſagt: „Verabreichung von 
baarem Almoſen muß von den zu treffenden Maaßregeln ganz ausgeſchloſ— 
ſen bleiben und iſt dieſe da, wo ſie nöthig werden ſollte, den beſtehenden 
Orts- und Gemeinde-Armenkaſſen zu überlaſſen,“ fo können wir uns daz 
mit nicht ganz einverſtanden erklären. Aus den Gemeinde⸗Armenkaſſen 
werden gewöhnlich nur die Arbeitsunfähigen unterſtützt und dieſe 
Unterſtützung reicht nur in gewöhnlichen Zeitläufen zur nothdürf⸗ 
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tigften Friſtung des Lebens aus. Bei außergewöhnlicher Noth 
muß alſo auch dieſen Armen weitere Unterſtützung gewährt werden, da die 
Armenkaſſen ſelten mehr zu verwenden haben, als ſie ſchon in gewöhnli⸗ 
chen Jahren verausgaben. — | 

Laſſen Sie mich Ihnen zum Schluß noch eine anſcheinend unbedeu⸗ 
tende Angelegenheit mittheilen, welche gleichwohl zu unſeren gegenwärtigen 
Verhältniſſen einen erläuternden Kommentar liefert. 

Die Tagelöhner in Detmold wandten ſich in einer Bittſchrift an die 
Einwohner dieſer Stadt, in der ſie dieſelbe um Ertheilung von Arbeit 
bitten; dieſe Bittſchrift lautet wie folgt: „An alle Gutdenkende, die uns 
Tagelöhnern bei den jetzigen ſchweren Zeiten helfen wollen. Laſſen Sie 
ſich eine Bitte vortragen. Wir wollen gern das liebe Brod mit den ei⸗ 
genen Händen verdienen in dieſer theuren Zeit, und nicht unſern Mit⸗ 
bürgern zur Laſt fallen — weil das durch Arbeit verdiente Brod 
am beſten ſchmeckt — ſo weit wir es können. Wir wollen alſo hiermit 
gehorſamſt bitten, daß Sie, geehrte Einwohner von Detmold, uns den Ta⸗ 
gelohn gönnen möchten, für Holz, Sägen und Klauben, für Miftfchieben, 
Futterſchneiden und ſonſt vorfallende Arbeiten, im Akkord oder im Tage⸗ 
lohn. Wenn der Lohn aber zu hoch ſein ſollte bei dieſen theu⸗ 
ren Zeiten und die Arbeit würde noch wohlfeiler begehrt, fo wol- 
len wir thun, was wir können, damit wir nur Arbeit be⸗ 
kommen; aber wir müſſen auch davon leben können. Nun 
ſind wir aber übereingekommen, mehre zuſammen zu arbeiten, damit Alles 
geſchwind gehe, beſonders bei dem Holze. Das ſoll immer in einem Tage 
ganz fertig und an Ort und Stelle ſein. Auch wollen wir Unterſchrie⸗ 
bene beſonders Sorge tragen, daß die Arbeit immer ſchnell und gut und 
ordentlich geſchieht; und wenn wir, nämlich einer von den Unterſchriebenen, 
oder einer der Andern, beſtellt werden, ſo ſorgen wir gleich für Helfer bei 
der Arbeit, ſo weit es nöthig iſt, kommen ſogleich, wie es verlangt wird, 
und werden immer zur rechten Zeit fertig ſein. So bitten wir denn 
freundlich, und fragen an, ob wir hoffen dürfen, daß Sie uns Ihre Ar⸗ 
beit werden zukommen laſſen, damit wir in dieſer theuern Zeit und bei 
der großen Winterkälte uns und Frau und Kinder vor Hunger und Froſt 
ſchützen möchten. Der liebe „Gott“ wird Sie dafür ſegnen! Detmold, 
den 25. Januar 47. Im Namen aller Tagelöhner.“ — Dieſe Bittſchrift 
iſt nicht ohne Erfolg geblieben: die Tagelöhner wurden auf entſprechende 
Weiſe beſchäftigt und ſind doch hierdurch in den Stand geſetzt, wenigſtens 
nicht hungern zu brauchen. Aber den geſellſchaftlichen Zuſtand, in dem 
der Menſch um Arbeit bitten und betteln muß, können wir nicht loben, 
indem wir einmal glauben, daß jeder Menſch ein Recht auf Arbeit habe 
und die Geſellſchaft dieſes Recht und die Möglichkeit, darauf feine Eriz 
ſtenz zu gründen, garantiren müſſe. — 

. 


(Sprockhövel, im Februar.) Zu den trüben Erſcheinungen 
der Gegenwart kann auch unſere Gegend ihren Beitrag liefern. Armuth 
und Elend, mit dem Verbrechen im Gefolge, ſind hier alltägliche Erſchei⸗ 
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nungen. Wir wollen die Thatſachen ſprechen laſſen. Im Gerichtsbezirk 
Hattingen mit circa 10,000 Seelen werden durchſchnittlich ein Drittheil 
aller Diebſtähle verübt, die im Regierungsbezirk Arnsberg zur Anzeige 
kommen. Ueber 140 Perſonen ſollen in dem genannten Gerichtsbezirk un⸗ 
ter polizeilicher Aufſicht ſtehen, und dieß ſind meiſtens Familienväter. Es 
giebt hier ganze Gemeinden, welche dem Elende preisgegeben ſind. Die 
Gegenden, welche vor einigen Jahrzehnten noch mit Waldungen bedeckt 
waren, ſind jetzt in ſo viele kleine Anſiedelungen getheilt, daß es für die 
Bewohner eine reine Unmöglichkeit iſt, ſich darauf zu ernähren. Die 
Schwierigkeit, anderswo ihren Unterhalt zu erwerben, da ſchon der bloße 
Ruf, aus jenen Diſtrikten zu ſtammen, hinreicht, ſie bei ihren Mitmen⸗ 
ſchen verdächtig zu machen, hindert ihre Auswanderung in andere Genteinz 
den, und ſo werden hier ganze Generationen durch unglückliche Verhält⸗ 
niſſe der Armuth und dem Verbrechen überliefert! — In harten Wintern 
und bei Theuerungen nehmen dieſe Menſchen für die umliegenden Oerter 
eine drohende Haltung an. Vor einigen Jahren wurde zum Schutze gegen 
dieſelben Militär hierher verlegt, und feit vorigem Herbſt liegen hier abere 
mals Jäger von Düſſeldorf. Die Diebereien werden dadurch größtentheils 
verhindert, nicht aber die Armuth. Schaaren von Bettlern beweiſen dieß. 
Es ijt durchaus nichts Seltenes, daß fid) täglich 20 bis 30 dieſer Unz 
glücklichen an den Thüren zeigen. Die hohlen blaſſen Geſichter deuten nur 
allzu klar den nagenden Hunger an. Durch die ungeheuren Unterſtützun⸗ 
gen werden auch die übrigen Gemeinden dem Ruine entgegen geführt. 
Der Unterſtützenden werden täglich weniger, die Zahl der Dürftigen mehrt 
ſich dagegen mit reißender Schnelligkeit. — Auch den Verluſt eines Men⸗ 
ſchenlebens haben wir zu beklagen. Die Jäger haben einen Menſchen, 
der ſich, nach Ausſage derſelben, ſeiner Verhaftung widerſetzte, erſtochen. 
Einzelne mörderiſche Angriffe auf die Jäger, die vielleicht auch nicht ſehr 
human verfahren, zeugen von der unter jener Klaſſe von Menſchen gegen ſie 
herrſchenden Erbitterung. — Im verfloſſenen Jahre nahmen die Diebe⸗ 
reien eine andere Geſtalt an. Haufen von 10 bis 15 Menſchen durchzo⸗ 
gen des Nachts die Gegend, und forderten auf den einzelnen Gehöften ein 
gewiſſes Quantum an Lebensmitteln oder Geld. Die meiſten Bewohner 
gaben das Verlangte, nur auf einigen Stellen wurden ſie durch Flinten⸗ 
ſchüſſe vertrieben. Es war freilich von der Bitte zur Gewalt nur ein 
Schritt, und daß die „Brodkerle,“ wie man ſie nannte, auch hierzu wohl 
den Muth gehabt hätten, laſſen die ausgeſtoßenen Drohungen vermuthen. 
Der gelinde Winter und öffentliche Arbeiten, welche den Leuten Beſchäf⸗ 
tigung gaben, verhinderten weiteres Unglück. — Es iſt nicht abzuſehen, 
wohin dieſe Zuſtände führen werden. Ihre Löſung wird leider von Tage 
zu Tage ſchwieriger, weil die Hülfsquellen mehr und mehr verſiegen. — 


(Leipzig, im Februar.) Bei der Verſchiedenheit menſchlicher 
Charaktere muß ein Prinzip in der mannichfaltigſten Weiſe den Sinn zu 
beſchäftigen und den Verſtand zu überzeugen ſuchen. Vermöge der Ge⸗ 
wohnheit oder des Bildungsgrades laſſen ſich die Einen mehr von dieſer 
Darſtellung, die Andern mehr von jener gewinnen; während Dieſen die 
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Poeſie mehr anzieht, reizt Jenen mehr die nüchterne Anſchauung ber Dinge. 
Freilich iſt die ausſchließliche Annahme des Einen nur eine krankhafte Stim⸗ 
mung, welche die einſeitige Erziehung der heutigen Welt hervorgerufen; 
denn für harmoniſch Gebildete macht die Schale, in welcher die Wahrheit 
verborgen liegt, keinen Unterſchied. Das ſchließt indeß noch nicht aus, 
daß man der einen Darſtellungsweiſe vor der andern einen Vorzug ge⸗ 
währt. Sie wundern ſich vielleicht über dieſe Ginleifung: ich möchte auf 
ein Journal die Aufmerkſamkeit Ihrer Lehrer wenden. Mit Neujahr hat 
die ſeit einem Jahre in Breslau (bei Trewendt) erſcheinende Monatsſchrift 
„Volksſpiegel“ eine freiere Meinung, eine friſchere Farbe angenommen. Die 
neue Redaktion (Dr. Pinoff) fühlt „eine beſondere Neigung für das 
menſchliche Leben und für die menſchliche Geſellſchaft,“ deren 
Intereſſen von ihr mit Aufopferung ihrer ſelbſt wahrhaft beſchützt werden 
ſollen. Leitende Artikel ſetzen uns „über die mannichfaltigſten Erſcheinun⸗ 
gen des Lebens, ſowohl auf dem Gebiete der Natur im Allgemeinen, als 
auf dem der menſchlichen Geſellſchaft im Beſondern“ in Kenntniß, 
erweitern unſern „Ideengang über das Beſtehende“ und erwecken und kräf⸗ 
tigen unſer „Urtheil über die in unſerer Zeit ſo häufig auftauchenden Vor⸗ 
fälle der verſchiedenſten Art.“ Der „Volksſpiegel“ wird ferner die Leſer 
auf die guten literariſchen Produktionen hinweiſen und von den ſchlechten 
abführen, zugleich aber auch Aufſchluß geben „über den Standpunkt eines 
oft verkannten, oft überſchätzten oder zu wenig gewürdigten Schriftſtellers,“ 
ohne Schonung. Er zeigt den ernſten Willen dazu ſchon in dem 1. Hefte 
durch eine treffende Kritik des Auerbach'ſchen „Schrift und Volk,“ welche 
die Phraſenhaftigkeit dieſes „Volksſchriftſtellers“ in das hellſte Licht ſtellt. 
Der „Volksſpiegel“ wird durch eine geordnete Mittheilung die Geſchichte 
des Tages ſeinen Leſern vorführen und „ſich ſomit an dem öffentlichen 
Leben direkt betheiligen.“ Korrespondenzen ſollen „das bis jetzt vereinzelte 
Intereſſe der Zeitbeſtrebungen zu einem allgemeineren“ machen, leichtere 
kleinere Arbeiten die ernſte Seite des Lebens mit der heitern verbinden und 
ſo das Gemüth nach beiden Richtungen hin verſöhnen. Erzählungen und 
Novellen ſollen in einem beſondern „Volkstaſchenbuche,“ welches vierteljähr⸗ 
lich gratis beigelegt wird, ihre Stelle finden. Sehen wir, was der 
„Volksſpiegel“ über die Politik, Verfaſſung, Geſchworne, freie Preſſe, 
Preßgeſetz und dgl. ſagt: „Wir ſind überzeugt, daß in den Staaten, in 
welchen dieſe freien Inſtitutionen bereits vorhanden ſind, die Freiheit des 
Menſchen noch immer nicht zur Geltung gebracht worden, daß in dieſen 
Staaten durch das Streben nach politiſcher Freiheit noch nicht die wahre 
Freiheit errungen iſt.“ Die Aufſätze des 1. Heftes laſſen ſehr viel erwar⸗ 
ten, ich nenne hier nur die einzelnen Titel: „Das Verbrechen, die Strafe 
und das Gefängniß.“ — „Ein Zeichen unſerer Zeit (religiöſer Wahn⸗ 
ſinn).“ — „Das Urtheil der Geſchwornen in dem Kaſettenprozeß.“ — 
„Frankreich, die äußere Lage der arbeitenden Klaſſen.“ — „Ueber Wetter⸗ 
erſcheinungen.“ — „Freipreſſe. Monolog des ſcheidenden Jahres 1846. 
Prophezeiungen auf das Jahr 1847. Wie Cäſar Bombaſtus Neunauge 
aus einem flotten Burſchen ein ehrſamer Philiſter wird. Beitrag zur Cha⸗ 
rakteriſtik der Gymnaſialdisziplin,“ u. f. w. Die obenerwähnte Kritik, der 
Monolog und die Prophezeiungen gehören zu dem Beſten, was ich ſeit 
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i Zeit in der periodiſchen Preſſe geleſen. Glück auf dem neuen Mitz 
ampfer ! 

Am 14. Februar wurde im Schützenhauſe eine von 1200 Perſonen 
beſuchte Verſammlung abgehalten und eine Addreſſe mit faſt 800 Unter⸗ 
terſchriften an die Stände erlaſſen, welche die Kompetenz des auferordentz 
lichen Landtages geradezu leugnet und die Zuſammenberufung eines prz 
dentlichen fordert. Nachdem der Landtag ſchon vier Wochen herumdebat— 
tirt, verlieren die hieſigen Radikalen, Blum an der Spitze, durch eine ſo 
natürlich ganz wirkungsloſe Demonſtration ihre Zeit. Anſtatt deſſen ſoll⸗ 
ten fie fih lieber um die noch immer ſteigende Noth ihrer Mitbrüder bez 
kümmern, denen der konſtitutionelle Landtag ſo oder ſo ohne Nutzen bleibt. 
In vier Wochen haben nun die Herrn Vertreter ſo viel Worte gemacht, 
daß die Mittelbürger und der „gemeine“ Mann mit Recht die drei Tha⸗ 
ler täglichen Salairs als rein zum Fenſter hinausgeworfen anſieht. Die 
ſteigende Noth hat ſelbſt der Miniſter, Herr von Falkenſtein, anerkannt; 
doch mit bloßen Worten läßt ſich kein Elend abſpeiſen, keine Thräne trocknen. 
Daß das „Volk“ einen Anſpruch auf Theilnahme, auf Beſſerung ſeiner 
Lage hat, ſcheint den deutſchen wie franzöſiſchen Geldariſtokraten nie in 
den Sinn gekommen zu ſein. 


(Zürich, den 10. Febrr.) Obgleich ich, geehrteſter Hr. Redaktor, 
mir kaum ſchmeicheln darf, im gegenwärtigen Augenblick, in dem der erſte 
Rauſch des Entzückens über die ſo lang, ſo ſehnlich erwartete, und endlich 
ſo großmüthig verliehene Verfaſſung noch nicht verflogen ſein wird, ein ge⸗ 
neigtes Ohr bei Ihnen und Ihrem werthen Publikum zu finden, wenn ich 
Sie von unſern Händeln, von unſerem belebten, wenn ſchon vielfach zerriſ⸗ 
ſenem Treiben zu unterhalten mich bemühe, — wenn ich Ihnen davon 
rede, wie wir auf einer Pulvermine ſtehen, welche der kleinſte Funken plötz⸗ 
lich in die Luft ſprengen kann, während Sie in ſtiller Seligkeit über den 
zu vereinigenden vereinigten Landtag nachſinnen, während Ihre Bruſt in 
patriotiſchem Selbſtgefühl höher ſchwillt, daß auch Preußen endlich die 
Bahn des Konſtitutionalismus betreten, — ſo wage ich es doch, einen 
Mißton in diefe reine Harmonie zu bringen, und Ihrer Nachſicht verz 
trauend Ihnen von einem regſamen und braven Völklein zu berichten, wel⸗ 
ches herzloſe Egoiſten und ehrſüchtige Parteimänner an den Rand des 
Bürgerkriegs gedrängt haben. Das iſt — man verhehlt es ſich 
nicht mehr — des iſt die gegenwärtige Lage der Schweiz, wogegen man 
über die möglichen Folgen eines ſolchen Bürgerkrieges — Intervention, 
„Verkrakauerung“ — gern noch hie und da ein Auge zudrückt, und das 
oft eitirte Beiſpiel des Vogels Strauß repetirt. 

Bekanntlich ſchloſſen vor einiger Zeit die 7 katholiſchen Kantone 
Schwyz, Uri, Unterwalden, Zug, Luzern, Freyburg und Wallis den ſ. g. 
Sonderbund, ein bundeswidriges Schutz- und Trutzbündniß, angeblich 
zur Wahrung der kantonalen Unabhängigkeit und zum Schutze der katho⸗ 
liſchen Religion, — in Wahrheit aber ein meuteriſches Bündniß in der 
Abſicht, ſich Beſchlüſſen der Tagſetzung nöthigenfalls mit Waffengewalt zu 
widerſetzen, um ſo lieber eine Intervention des Auslandes, lieber den Un⸗ 
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tergang der Eidgenoſſenſchaft herbeizuführen, als ihre auf Unwiſſenheit und 
Fanatismus gegründete Herrſchaft über das biedere, aber mißleitete Volk 
auf's Spiel zu ſetzen. So erklärten einzelne Geſandte von ſonderbündi⸗ 
ſchen Kantonen offen an der letztjährigen in Zürich verſammelten Tag⸗ 
ſatzung, ihre betreffenden Stände würden ſich einem Zwölferbeſchluß (die 
Mehrheit der Kantone — 12) der Tagſatzung über Ausweiſung der Jeſui⸗ 
ten nicht fügen. Sie gingen noch weiter: ſie erklärten, ſich allen den (mit 
Mehrheit gefaßten) Beſchlüſſen der Tagſatzung, die ihrer Anſicht nach ge— 
gen den Wortlaut oder Geiſt des Bundesvertrages gingen, offen und mit 
Gewalt widerſetzen zu wollen; — alſo offenbare Bundesanarchie! Eine 
Minderheit nimmt es ſich heraus, der authentiſche Interpret des bindenden 
Vertrages zu werden, welche Anmaßung! Was würde die erlauchte Bun⸗ 
desverſammlung zu Frankfurt a/ M. etwa dazu fagen, wenn eines oder 
mehrere ihrer Mitglieder einem in aller Form gefaßten, rechtsgültigen Be⸗ 
ſchluſſe nicht nachzukommen gedächten? z. B. gewiſſe muthwillig dem Nach⸗ 
bar vor die Thür geworfene Steine nicht wieder wegzyräumen? Sie 
würde ohne Zweifel einfach Exekution anordnen, — und das iſt eben auch 
die Anſicht der entſchiedenen Liberalen der Schweiz. Nach ihrem Dafür⸗ 
halten ſoll man den Sonderbund trotz ſeiner militairiſchen Rüſtungen und 
Prahlereien unangefochten laſſen, ſo lange er auf dem Papiere beſteht; ſo⸗ 
bald aber eine Mehrheit von 12 Stimmen auf der Tagſatzung die Auflö⸗ 
ſung deſſelben erklärt hat, und ſobald dann der Sonderbund ſich Be⸗ 
ſchlüſſen der Tagſatzung zu widerſetzen die Miene macht, oder überhaubt 
nur durch Handlungen ſeine Exiſtenz beurkundet, alsdann ſoll unver⸗ 
züglich von der Tagſatzung militairiſche Exekution angeordnet werden, um 
die Widerſpenſtigen zu ihrer Pflicht zurückzuführen. 

Wir wollen nun ſehen, welche Chancen eine ſolche Exekution für ſich 
hätte mit Rückſicht auf die Mittel, welche dem Sonderbund, und auf die, 
welche der übrigen Schweiz zu Gebote ſtehen; vorher nur noch wollen wir 
kurz den Irrthum berichtigen, der häufig vorgebracht wird, als habe der 
Sonderbund ſich in Folge der Freiſchaaren, um ſich gegen erneute 
Angriffe derſelben zu vertheidigen, gebildet. Der Sonderbund wurde ſchon 
im Herbſt 1844, als noch Niemand an Freiſchaaren dachte, und zwar in 
einer geheimen Zuſammenkunft im Bade Rothen Kt. Luzern geſtiftet, wie 
die vom Prof. Herzog publizirten, nicht wiederſprochenen Statuten deſſel⸗ 
ben klar erweiſen. — Werfen wir nun einen Blick auf die Karte: 5 der 
Sonderbundkantone liegen wohl arrondirt im Herzen der Schweiz (Schwyz, 
Uri, Unterwalden, Zug und Luzern), daran ſchließt ſich, durch den Furka⸗ 
paß mit Uri zuſammenhängend, nach Südweſten bis zum Genferſee ſich 
erſtreckend, das Wallis; geſondert von dieſem Komplex liegt, von Bern 
und Waadt umfaßt, Freiburg im Weſten, zuſammen eine Bevölkerung von 
400,000 Einwohnern, etwas weniger als der einzige Kt. Bern enthält. 
Dieſe Bevölkerung iſt zum Theil ſtark fanatiſirt, die ganze waffenfähige 
Mannſchaft iſt militairiſch organiſirt, ihre Führer ſind einig, thätig und 
geſchickt, ein gemeinſamer Kriegsrath, an deſſen Spitze als General der 
eidg. Obat Emanuel von Salis-Soglio ſteht, bringt Plan und Eins 


*) er ſoll dem Vorort ſeine Demiſſion als eidg. Oberſt eingereicht haben. 
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heit in das Ganze, bie 3 Urkantone und Wallis find mit einer Schutz⸗ 
wehr von mächtigen Bergen gegürtet, — in der That eine nicht unans 
ſehnliche Macht, troß ihrer geringer Kopfzahl. Ihre ſchwache Seite wäre 
die offene Lage von Zug, Luzern und Freiburg, die liberalen Elemente in 
dieſen drei Kantonen wie in Schwyz und Unterwallis, und endlich — die 
Uebermacht und das gute Recht der Gegner. In weitem Krange flin- 
gen ſich die liberalen Kantone rings um die ſonderbündiſchen zuſammen, 
bis auf das etwa 2 Meilen breite oberſte Rhonethal, welches Wallis mit 
Uri verbindet, Bern und Teſſin von einander trennt. Dieſe Kantone — 
Genf, Waadt, Bern, Baſelland, Solothurn, Aargau, Zürich, Schaffhau⸗ 
fen, Thurgau, Appenzell-Außerrhoden, Glarus, Graubündten und Teſſin 
— haben zuſammen eine Bevölkerung von 1,580,000 E., deren ungeheure 
Mehrheit entſchieden dafür iſt, dem ſonderbündiſchen Treiben ein Ende zu 
machen, die mit Begeiſterung gegen die jetzige Regierung von Luzern 
namentlich in's Feld rückte, falls die Tagſatzung es geböte. Neben dieſen 
beiden Haubtparteien, die jeden Augenblick bereit ſind, auf einander zu 
ſtoßen, finden wir noch 2 ganze und 2 halbe Kantone, welche durch die 
Macht der Umſtände gezwungen ſind, ſich neutral zu halten; es ſind dieß: 
das preußiſche Fürſtenthum Neuenburg, das durch vollſtändige Gleichheit 
der Parteien in ſich paralyſirte St. Gallen, das kleine, katholiſche Appen— 
zell⸗Innerrhoden (kaum 10,000 E.) und ber in feine Verfaſſungsrevifion 
verwickelte Halbkanton Baſelſtadt, zuſammen mit 250,000 E., eine zwar 
nicht bedeutende Zahl; allein dennoch ſind Aller Augen auf St. Gallen 
und Baſelſtadt gerichtet; denn durch den Beitritt auch nur eines von Diez 
ſen beiden Ständen wäre für die nächſte Tagſatzung ein Mehrheitsbeſchluß 
von 12 Stimmen gegen den Sonderbund und gegen die Jeſuiten zu er— 
warten! Ob Baſelſtadt, welches den erſten oppoſitionellen Sturm durch 
die Verfaſſungsreviſion klug abzuleiten verſtand, es auf einen zweiten 
Sturm ankommen laſſen wolle, bleibt dahingeſtellt; deßgleichen, ob bei den 
nächſten Maiwahlen in St. Gallen die Liberalen oder die Ultramontanen 
ſiegen werden, oder ob ſich dort eine Mittelpartei, zu der jedoch nicht viel 
Elemente vorhanden ſind, bildet, welche bald mit der einen, bald mit der 
andern Partei ſtimmt, um die Herrſchaft der Extreme zu vermeiden. Im 
Ganzen läßt ſich nur ſagen, daß die Liberalen hier vor der Hand nicht 
viel Terrain erobern werdern. 

Aber, werden Sie fragen, ſehen denn die Führer des Sonderbundes 
dieſes offenbare Mißverhältniß, dieſe Ueberlegenheit der Gegner nicht ein? 
Sind ſie etwa nur deßhalb ſo zuverſichtlichen Tones, weil ſie fremder 
Hülfe gewärtig find? Allerdings! das ijt es, was diefe Partei als Dare 
tei des Auslandes brandmarkt; das iſt aber auch der Punkt, der zu⸗ 
letzt die Redlichen aller Parteien um das eidgenöſſiſche Banner ſchaaren 
wird. Die Führer der Sonderbunds ſuchen — wir wollen es offen ſagen 
— ſie ſuchen den Bürgerkrieg anzufachen, durch dieſen die Intervention 
des Auslandes herbeizuführen, um ſo die ſchweizeriſche Freiheit in den 
Trümmern der Eidgenoſſenſchaft zu begraben; die Sonderbundkantone könnte 
man dreiſt als abſchreckendes Exempel beſtehen laſſen, es würde ſich gewiß 
kein Volk verleiten laſſen, ihrem lockenden Beiſpiele zu folgen. Indeſſen ſo 
weit ſind wir noch nicht, die liberale Schweiz iſt kein wehrloſes Krakau; 
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fie hat ihre Berge, ihre zahlreiche, wohlgeübte, waffenfähige Mannſchaft, 
welche den Ruhm altſchweizeriſcher Tapferkeit aufrecht zu erhalten wiſſen 
wird, wenn's ſich um Vertheidigung des väterlichen Heerdes handelt, — ſie 
hat ferner für ſich die Eiferſucht der großen Mächte unter einander, und 
— ſollen wir nicht auch die Sympathie der Völker und das Bewußtſein 
einer guten Sache mit in Anſchlag bringen? Wie dem auch ſei: iſt ein⸗ 
mal ein Zwölferbeſchluß gegen Sonderbund und Jeſuiten zu Stande ge— 
kommen, ſo ſorge die Tagſatzung nur für promte Exekution, und weder 
Siegwart's Auslandspolitik, noch B. Meyer's verbiſſener Ingrimm, noch 
Don Quixote⸗Abyberg's und Fähnrich Piſtol-Courten's Maulheldenthum 
werden es verhindern, Beſchlüſſe zur Ausführung zu bringen, welche drei 
Viertheile der ſchweizeriſchen Bevölkerung für fih haben. Sieht dann das 
Ausland, daß die Tagſatzung ſich kurz und bündig, wie anno 1833, Ge⸗ 
horſam zu verſchaffen weiß, ſo wird es ſich wohl vor einer Intervention 
hüten, kennt man doch nicht die Tragweite des erſten Kanonenſchuſſes, der 
in Europa wiederhallt! Würde hingegen die Tagſatzung nicht die nöthige 
Energie beſitzen, einmal mit Mehrheit gefaßte Beſchlüſſe auch durchzuführen, 
ſo wäre damit die Trennung der Schweiz in zwei einander feindliche 
Theile beſiegelt, und das loſe Band, welches jetzt noch die Kontone an 
einander knüpft, würde den allgemeinen Zerfall nicht aufhalten. Hoffen 
wir im Intereſſe der Freiheit, daß ihre Hochburg im Centrum Europa's 
nicht ſchmählich Preis gegeben werde, und daß Einheit und Kraft in den 
Beſchlüſſen der nächſten Tagſatzung zu finden ſei! 

Ein zweiter Punkt, der die ganze Schweiz betrifft, der Alle mit Be⸗ 
ſorgniß erfüllt, ja der ſogar für den Augenblick vor den politiſchen Wir⸗ 
ren in den Vordergrund tritt, iſt die herrſchende Theuerung. Wir hät⸗ 
ten ohnehin Mühe genug gehabt, uns bis zur nächſten Ernte durchzuwin⸗ 
den, und nun kommen noch unſere lieben Nachbarn von allen Seiten mit 
Zöllen und Ausfuhrverboten von Lebensmitteln, fo daß wir unſre liebe 
Noth haben werden. In den meiſten Kantonen haben jedoch Regierungen, 
Korporationen und Privaten bei Zeiten für den Ankauf von ziemlichen 
Quantitäten Korn, Weizen, Reis und Mais geſorgt, die jetzt namentlich 
dem bedürftigen Publikum zu billigen Preiſen wieder abgelaſſen werden: 
auch ift ein ſehr reger Wohlthätigkeitsſinn faſt durchweg in den begüterten 
Klaſſen lebendig, am Meiſten — zum Ruhme ſei es ihnen geſagt — in 
den alten wohlhabenden ſtädtiſchen Familien (ich rede hier nur vom Kt. 
Zürich), am Wenigſten — wie überall — bei den Glückspilzen der In⸗ 
duſtrie; ferner beſitzt die Schweiz, mit nur wenigen Ausnahmen — eine 
ausgezeichnete Gemeindeordnung, ſo daß für die Gemeindeangehörigen im⸗ 
mer nach Kräften geſorgt wird, und endlich iſt faſt überall hinreichender 
Verdienſt, theils in der Induſtrie, theils bei Eiſenbahnen u. ſ. w. Nur 
einzelne Gegenden, wie einige Dörfer im öſtlichen Theile des Kt. Zürich, 
beſonders Fiſchenthal und Sternenberg, machen hiervon eine Ausnahme. 
Die Leute dort haben ſich von der bei ihnen eingeführten Baumwollhand⸗ 
weberei leider noch nicht los machen können; ob wirklich durch ihre Träg⸗ 
heit und Unbeholfenheit, wie die Fabrikanten behaubten, muß ich dahin 
geſtellt ſein laſſen; wahr iſt es, daß einige Verſuche, die in den andern 
Theilen des Kantons blühende Seidenweberei, und aus dem benachbarten 
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gewerbfleißigen Toggenburg (Kt. St. Gallen) herüber bie Mouſſeline- und 
Battiſtfabrikation dort einzuführen, an der Indolenz der Bewohner geſchei— 
tert find. Doch das kann für den Augenblick natürlich nicht in Berück⸗ 
ſichtigung kommen; genug die Gemeinden ſind in Noth und müſſen un⸗ 
terſtützt werden, weil ihre eigenen Mittel nicht mehr hinreichen. Die Re⸗ 
gierung von Zürich hat deßwegen auch in dieſen Tagen eine Abordnung 
aus ihrer Mitte nach jenen Gegenden geſchickt, um genauere Berichte ein— 
zuziehen. Wahrſcheinlich wird der am 15ten dieſes zuſammentretende Gr. 
Rath eine außerordentliche Vermögensſteuer beſchließen, um die durch die 
Umſtände gebotene Unterſtützung einzelner Landestheile beſtreiten zu können. 
Vor einiger Zeit machte die Ausweiſung Heinzen's aus Zürich viel 
von ſich reden. Die Sache verhielt ſich folgendermaßen: als die wegen 
Unterhandlung über den neuen Getreidezoll nach Süddeutſchland abgeſchick— 
ten Herren Näf und Gonzenbach in München dem Hrn. v. Abel ihre Auf- 
wartung machten, ſoll dieſer ſich ſehr über den von Heinzen verfaßten 
„Tribun“ beſchwert und darüber geklagt haben, daß man dergleichen in 
der Schweiz dulde. Was würde wohl ein engliſcher Delegirter erwiedert 
haben? Indeſſen wir wollen billig ſein, die Schweiz iſt kein England, 
und hat Rückſichten zu nehmen; aber wie! wenn die Ehre mit letzteren in 
Konflikt geräth? Genug die Herren Kommiſſarien, in der Hoffnung, durch 
größte Willfährigkeit alle Schwierigkeiten zu ebnen, berichteten raſch nach 
Zürich, der dortige Polizeirath war ſo glücklich, ein Exemplar des „Tri⸗ 
buns“ aufgabeln zu können, und wie die Neue Z. Ztg. inſinuirte, ſtanden 
ſo ſchauderhafte Sachen darin von Revolution und Fürſtenmord, daß die 
Regierung von Zürich Heinzen ohne Weiteres das Aſyl aufkündigte. Hein⸗ 
zen wandte ſich nach Baſelland und Bern, um dort bleiben zu dürfen — 
umſonſt, ein Kreisſchreiben Zürichs hatte ſo gegen ihn eingenommen, daß 
er ſelbſt in dieſen demokratiſchen Kantonen keinen Aufenthalt fand; doch 
geſtattete man ihm in Bern zu bleiben, bis ſeine Familie angelangt ſei. 
In einem dort bei Jenni erſchienenen Schriftchen — „meine Ausweiſung 
aus Zürich“ — beleuchtete Heinzen die ihm in den Zeitungen gemachten 
Vorwürfe; er bekennt fich offen als Republikaner und Revolutionair, weiſ't 
aber die Idee des Fürſtenmords mit Laune und Indignation zurück; ne⸗ 
benbei geißelt er ſcharf die Indiskretionen des Hans Narr (der ſich ſelbſt 
Marr nennt), und ſagt, er wolle nicht in denſelben Fehler verfallen; wirk⸗ 
lich iſt ſein Ton auch ganz gehalten, wenn er von der Zürcher Regierung 
ſpricht; er giebt zu, daß ſie unter den gegebenen Umſtänden ihn 
nicht wohl habe länger dulden können; nur beklagt er ſich darüber, daß 
man ihm vorher keinen Wink gegeben hätte, damit er ohne Aufſehen hätte 
abreiſen können. Ref. kennt Jemanden, den gerade die obigen 
Marr'ſchen Indiskretionen davon abgehalten haben, Heinz 
zen dieſen Wink zu ertheilen, weil er ſich nicht für ſicher hielt, 
von Heinzen, den er perſönlich nicht ſo genau kannte, Aehnliches zu be⸗ 
ahren. 
i Einen großen Verluſt hat die deutſche Emigration in Zürich durch 
den am 29. Januar erfolgten Tod der Frau Karoline Schulz daſelbſt, 
Gattin des politiſchen Schriftſtellers Dr. W. Schulz, erlitten; durch ihren 
ſinnigen, gemüthlichen Geiſt hat ſie oft widerſtrebende Elemente zuſammen⸗ 
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gehalten, bis die trennenden Gewalten auch ihr zu mächtig wurden; für 
Ihre Leſer bemerke ich, daß ſie die Karoline S. iſt, der Herwegh ſeine 
Gedichte gewidmet hat. — Ihrer Leiche folgten die meiſten Deutſchen in 
Zürich und die angeſehenſten Zürcher, beide Bürgermeiſter und mehrere 
Regierungsräthe an der Spitze. Es war da wieder wenig von dem fa⸗ 
moſen „Fremdenhaß“ der Schweizer zu erblicken, mit dem es überhaubt 
gar nicht ſo gefährlich iſt, wie einige beſonders dünngehäutete Landsleute 
vermeinen. Es wird ſich gewiß überall, in allen Ländern die Erſcheinung 
wiederholen, daß da, wo fremde Einwanderer durch Anzahl, Stellung, 
Kenntniſſe u. ſ. w. ſich Einfluß erwerben, ſich eine feindliche Partei bil⸗ 
den wird, die ihnen dieſen Einfluß beneidet, oder ſie haßt, weil ſie die 
gegneriſche Partei unterftügen. So in der Schweiz, in Amerika und 
überall. Man läßt ſich die Dienſte der Fremden gefallen, und greift 
die auf der gegenüberſtehenden Seite befindlichen Ausländer mit allen 
möglichen Mitteln an, gerade wie die Landsleute der gegneriſchen Partei. 
Von wirklichem Fremdenhaß könnte man doch nur dann reden, wenn 
Fremde in dieſer ihrer Eigenſchaft als Fremde gehaßt würden; davon iſt 
mir aber — ich lebe nun über 12 Jahre im Kt. Zürich — kein Beiſpiel 
bekannt. Zum Belege dafür, daß auch Fremde Schutz bei der ſchweizeri⸗ 
ſchen Preſſe finden, will ich das Organ des Zürch. Schullehrerſtandes, 
den „liberalen Schulboten,“ reden laſſen. Die Bürkli⸗Zeitung in Zürich, 
eine Kloake des gemeinſten Zopfthums, hatte bei Anlaß des zwiſchen der 
Berner Regierung und dem Prof. W. Snell obſchwebenden Vertrages ge⸗ 
äußert: „die fremden Vögel haben die Schweiz ſchon vieles Geld gekoſtet, 
und werden ſie, wenn nicht Alles trügt, noch mehr koſten.“ Der Schul⸗ 
bote führte der Bürkli⸗Zeitung zu Gemüth, daß das Schweizervolk es iſt, 
welches jetzt noch Tauſende von Gemeinen und Hunderte von Offizieren 
im Solde des ausländiſchen Despotimus ſtehen hat, welches Hunderte von 
induſtriellen und kommerziellen Etabliſſements im Auslande hat, welches 
Legionen von Informateurs und Gouvernanten in's Ausland ſendet, wel⸗ 
ches jedes Jahr enorme Summen von fremden Reiſenden bezieht. Er 
ſagt ferner: „wir kennen wenig Fremde, die ſich in der Schweiz Schätze 
geſammelt hätten; aber eine ſeit Jahrhunderten ſich tauſendfach wiederho⸗ 
lende Thatſache ift es, daß Schweizer von den Gütern, die fie im Aus⸗ 
lande ſammelten, ſich in der Heimath gütlich thaten, oder von Penſionen 
zehrten, die ihnen vom Auslande bezahlt wurden. Nebenan kennen wir 
kaum etliche ſchwer mißhandelte, ungerecht verſtoßene Lehrer, die von 
Schweizern etwas bezögen, oder, wie ſie ſich in pöbelhafter Rohheit aus⸗ 
drücken, von Schweizern „gefüttert“ würden. Auf ganz ähnliche Weiſe 
nahm auch einmal der verſtorbene Bürgermeiſter Hirzel die Fremden in 
Schutz, als die Gegenpartei über ſie herfiel, und überhaubt iſt das die 
Anſicht aller Derer, die keinen Ueberfluß an Galle und keinen allzugroßen 
Mangel an Einſicht beſitzen. 

Der neue Vorort Bern hat gut debütirt. Die Geſandten der 3 nore 
diſchen Mächte, die in gerechtem Abſcheu vor einer „Freiſchaarenregierung“ 
von ihrem bisherigen Wohnort Bern nach Zürich übergeſiedelt ſind, hatten 
ſich die Freiheit genommen, den Vorort an die Unverletzbarkeit des aus 
den Wiener Verträgen hervorgegangenen Bundcsvertrags zu erinnern, und 
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damit bie Drohung zu verbinden, Bern nur fo lange als Vorort anzu- 
erkennen, als es ſeinen Bundespflichten nachkomme. Bern hat darauf, 
ohne, wie eine Minderheit wollte, an Krakau zu erinnern, würdig unb gez 
meſſen eine fo ungewöhnliche Sprache bedauert, und den Geſandten bedeu— 
tet, daß darüber, ob der Vorort bundesgemäß handle oder nicht, einzig der 
Schweiz ſelbſt ein Urtheil zuſtehe, und ſich deßhalb dergleichen Mahnungen 
beſtens verbeten. Dieſe Antwort wurde durch Kreis ſchreiben ſämmtlichen 
Kantonen mitgetheilt, und erregte bei allen vaterländiſch geſinnten Schwei⸗ 
zern die entſchiedenſte Billigung; ſollte man es aber für möglich halten? 
Die Regierung von Schwyz fand in ihrer Erwiederung an Bern nur 
Worte des Bedauerns, daß man fih eine ſolche Warnung zugezogen, bae 
gegen kein Wort der Entrüſtung über die fremde Anmaßung, über die 
Einmiſchung in innere Angelegenheiten. Braucht man noch deutlichere Be⸗ 
weiſe für die Exiſtenz einer „Partei des Auslands?“ 

Die beiden Fraktionen der Berneriſchen Regierung, Ochſenbein und 
Stämpfli, gehen nach einer momentanen Reibung wieder Hand in Hand, 
und das iſt ihnen auch ſehr anzurathen; denn Bern hat ſonſt Werg genug 
an der Kunkel: zuerſt das wegen materieller Erleichterungen, Zehntablö⸗ 
fung, Beitrag an Armenunterſtützung u. f. w. entſtandene Deficit von 
800,000 (die Konſervativen ſagen 1,100,000) Schw. Fr., das man durch 
eine Vermögensſteuer decken muß; dann die Berufung des in keinem biz 
belgläubigen Geruche ſtehenden Prof. Zeller von Tübingen nach Bern — 
die Konſervativen hofften ſchon auf eine zweite Auflage der Straußiade; — 
die vielfachen Umtriebe der Konſervativen; die Unzufriedenheit in einzel⸗ 
nen Landestheilen, haubtſächlich im Jura; — kurz die Regierung muß vorz 
ſichtig, entſchieden und feft auftreten, fie muß beſonders einig fein; fonft 
arbeitet ſie nur ihren und des Volkes Gegnern in die Hände. 

Als Ueberbleibſel einer frühern Ordnung der Dinge hat Bern vers 
tragsmäßig noch ein Regiment in Neapel, gegen deſſen Oberſten, den Hrn. 
v. Gingins, letzthin im Gr. Rathe die ärgſten Anſchuldigungen laut wur⸗ 
den; dem wurde widerſprochen; nicht widerſprochen aber wurde der von 
verſchiedenen Seiten vorgebrachten Thatſache, daß / ſämmtlicher 
Sträflinge im Kt. Bern in jenem Regimente gedient hät⸗ 
ten. Der Staat hält ſich alſo ſelbſt gleichſam eine Vorbereitungsſchule 
für ſeine Zuchthäuſer. — 

In Freyburg ſieht es in Folge jenes unſinnigen Zuges jetzt aus, wie 
es ſich für eine feſte Burg der Jeſuiten paßt: in Worten und Schreiben 
predigt man Menſchlichkeit und Milde, in der Wirklichkeit füllt man die 
Gefängniſſe, und unterhandelt mit einem Verhörrichter Amman um Füh⸗ 
rung der Prozeſſe; der liberale Stadtrath von Freyburg, der ſich nicht der 
mindeſten illegalen Handlung ſchuldig gemacht, wird durch einen Macht- 
ſpruch des Staatsrathes abgeſetzt, ſämmtliche von ihm abhängige beſoldete 
Stellen — gegen hundert — werden für erledigt erklärt, und dazu durch⸗ 
ziehen Haufen von Jeſuitenzöglingen lärmend die Straßen, ſtellen ſich vor 
den Gefängniſſen auf und fingen: „ga ira, ga ira! les radicaux 
on les pendra,“ 

Eine wahre Rieſenlaſt bat ſich James Fazy in Genf auf feine Shul- 
tern geladen; er, ein alter Republikaner und Revolutionair aus der Schule 
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Carrel's, zur Zeit der Julirevolution Unterredakteur des „National,“ und 
tapfer damals wie ſpäter für die Sache des Volkes kämpfend, will das 
Volk von Genf nicht um ſeine blutige Errungenſchaft betrügen helfen, er 
will im Sinne der letzten Revolution Einführung einer konſequenten De⸗ 
mokratie. Der Conseil général — eine Art Landsgemeine — ſoll nach ihm 
die Regierung ernennen und über alle Aenderungen in der Verfaſſung ab⸗ 
ſtimmen; die in Genf niedergelaſſenen Fremden der zweiten Generation 
ſollen das Bürgerrecht erlangen; die Almoſengenöſſigen folen — wie in 
der Waadt — ihr politiſches Stimmrecht behalten; die Glaubensfreiheit 
ift gewährleiſtet u. [. w. Obige und einige andere Punkte haben J. Fazy 
die meiſten der hochſtehenden ſ. g. Radikalen entfremdet, Einer nach 
dem Andern zieht ſich von ihm zurück, die Angriffe im Gr. Rath mehren 
ſich: er bietet aber Allem Trotz, ſeine Energie und Gewandtheit verläßt 
ihn nicht, und wird ihn aufrecht halten, ſo lange er Rückhalt am Volke 
ſelbſt hat. Bleibt ihm dieſes treu, giebt es perfiden Einflüſterungen kein 
Gehör, ſo wird ſich Genf's Stellung immer mehr konſolidiren; — zeigt 
es dagegen den geringſten Wankelmuth, ſo haben Fazy's Gegner Mittel 
genug in Händen, entſtehende Parteiungen zu benutzen, und ihm die Zügel 
des Regiments zu entwinden. Ich werde mich freuen, wenn ich Ihnen 
das nächſte Mal ſchreiben kann, meine Befürchtungen ſeien unrichtig ge⸗ 
weſen. id d 


(Paris, ten 2. Februar 47.) Chronik. Es ift wenig ge 
ſchehen feit Neujahr, und bod) bat fid viel entwickelt — es iſt unendlich 
viel geſchrieben und geſprochen worden, aber alle Worte haben an dem 
kein Jota geändert, was kommen mußte. Frankreich hat es auf jede nur 
mögliche Weiſe verſucht, in den großen europäiſchen Areopag einzutreten 
— es iſt ihm nicht geglückt, als gleicher, ebenbürtiger Richter aufgenommen 
zu werden! Es hat ſich durch die Revolution, durch die Propaganda auf⸗ 
dringen wollen, das agſtück war gefährlich — es mißlang, ehe es noch 
ſeinen Höhepunkt erreicht hatte. Die Dynaſtie Orleans, der es nicht von 
heute auf morgen zu thun iſt, verließ den Weg, auf dem ſie ſo weit ge⸗ 
kommen, ſie verläugnete die Revolution und verſuchte es, ſich auf alten 
bekannten Schleichwegen in das europäiſche Konzert zu ſtehlen: aber ſie 
ward auf halbem Wege ertappt, und die politiſchen Folgen an ſich ſchon 
unbedeutender Familienheirathen wurden im Voraus durch alle möglichen 
Reſerven und Proteſtationen abgeſchnitten. Große Verantwortlichkeit ohne 
die Hoffnung auf Gegenſeitigkeit, dieß war das Reſultat der orleaniſchen 
Familienpolitik. Da galt es, einen dritten Weg einſchlagen: Frankreich 
konſervativ regieren, die herrſchende Klaſſe groß, reich und mächtig machen, 
alle Parteien vernichten, und ein ſtarkes, beruhigtes, auf alle Fälle gefaß⸗ 
tes Frankreich den Großmächten vorführen! Da galt es, ohne allen Rück⸗ 
halt die Intereſſen der reichen Bourgeoiſie an die Politik der Dynaſtie 
ſchmieden, die ſpaniſche Heirathsfrage zum Probeſtein deſſen zu machen, 
was man wagen könne! Durch die Einverleibung Krakau's in das Raiz 
ſerthum Oeſtreich haben die drei Großmächte dem konſervativen Frankreich 
geantwortet: ſein offener Bruch mit England hat es den drei Großmäch⸗ 
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ten nicht näher gebracht, die Gleichgültigkeit Englands wegen Krakau's 
konnte Frankreich ein Fingerzeig ſein! Die Iſolirung Frankreichs iſt das 
Reſultat einer ſiebenjährigen konſervativen Regierung, wie ſie das Reſultat 
der ſchwankenden und der unverhohlen revolutionairen Politik war. — Mit 
dem entſchiedenen Bewußtſein dieſer Lage trat das Miniſterium Guizot 
vor die Kammern: es hatte ſich nicht mehr vor Herrn Molé, nicht mehr 
vor Herrn Thiers zu entſchuldigen oder zu rechtfertigen — denn waren 
auch die Wege verſchieden, ſo kamen doch alle drei Miniſterien ohngefähr 
an demſelben Ziele an: Graf Mole hatte die Beſatzung aus Ankona zus 
rückgezogen, Herr Thiers die Flotte nach Toulon zurückgerufen, Herr Gui⸗ 
zot hatte Pritchard auf dem Gewiſſen — Die Iſolirung Frankreichs ver- 
machte jedes Miniſterium dem folgenden. Auch den Parteien hatte Hr. 
Guizot nicht mehr zu antworten: die Radikalen und die Legitimiſten 
hatten theils durch ihre monſtröſe Allianz die öffentliche Achtung verloren, 
theils hatte fie der herrſchende Egoismus in die Falle gelockt und ihre als 
ten Erinnerungen in goldene Feſſeln geſchlagen. Die dynaſtiſche Oppoſi⸗ 
tion, wäre ſie auch nicht Kopf für Kopf durch konſervative Verſprechun⸗ 
gen dezimirt worden, erlag der Nichtigkeit ihrer eigenen Grundſätze und 
der Ambition ihrer Heerführer, die auf dieſem Wege zur Herrſchaft zu 
kommen verzweifeln mußten. Was aber ſchwerer war als ſelbſt eine etwa 
nothwendige Rechtfertigung vor den abgetretenen Miniſtern oder den ver- 
ſchiedenen Parteien, das ſchien Herrn Guizot mit Recht eine Verſtändi⸗ 
gung mit der Majorität, oder was unter den jetzigen Verhältniſſen 
daſſelbe ijt, mit der Kammer und dem legalen“) Lande. Das Reſultat 
dieſer Verſtändigung war folgendes: Wir haben keine Sympathien bei den 
übrigen Völkern zu erwarten, aber die Klugheit und ihr eigenes wohl⸗ 
verſtandenes Intereſſe wird ſie abhalten, Krieg mit uns zu führen 
(Worte des Miniſters der auswärtigen Angelegenheiten); wir haben Alles 
mögliche gethan, um Frankreich in ſich zu beruhigen, um die Nation an 
die Dynaſtie zu knüpfen und alle Parteien find bereit, ihre Priz 
vatpläne zu vergeſſen, wenn Frankreich von Außen Gefahr 
droht (Garnier-Pageès', Berryer's Worte). Sollte ein Krieg 
ausbrechen, ſo rufen wir den kleinen Staaten Deutſchlands, Italiens und 
der Schweiz zu, daß wir ihre Integrität zu beſchützen geſonnen ſind (Bil⸗ 
lault). Weder werden wir uns beſondere Mühe geben, die Entente cor- 
diale wieder herzuſtellen, noch werden wir wegen Krakau's irgend einen 
Schritt thun, der mehr ſagt, als das, was wir bereits thaten, der über 
die Grenzen einer juriſtiſchen Deduktion hinausgeht. (Sämmtliche 
Redner der konſervativen Majorität.) Die ſpaniſche Heirath war eine 
konſervative, die Krakauer Angelegenheit eine abſolute Demonſtration — ſo 
lange Demonſtrationen nicht in Eingriffe heutiger empfindlicher 
Intereſſen umſchlagen, können wir, kann Europa noch ruhig ſein; ſo lange 
das regelmäßige Spiel der Völkerbeziehungen ſelbſt die heiligſten In⸗ 
tereſſen Frankreichs verletzt, muß es ſchweigen, ſobald aber nur der aller— 
geringſte außerordentliche Akt in feine materiellen Intereſſen eine 
greift — — — — — 


*) Das legale Land nennt man in Frankreich die Wahlberechtigten. 
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Ich breche hier ab: Die politifche Wahrſagerei ift ein trauriges Gez 
ſchäft. Ein einziges unvorhergeſehenes Ereigniß wirft die ſtärkſte Konſtel⸗ 
lation um, ein Dachziegel kann einen Rieſen erſchlagen ... wer möchte 
nun wagen, das vorauszuſagen, was zwiſchen heute und dem Votum der 
geheimen Fonds, wo alle heute ſchwebenden Fragen nochmals zum Vor⸗ 
ſchein kommen werden, geſchehen kann? Dieſes „Votum kann alle voraus⸗ 
geſehenen Komplikationen löſen, oder auf unlösliche Weiſe ſchürzen. Der 
Sommer iſt im Anmarſch; wir gehen auf die — Jahreszeit zu, welche 
den Bataillen günſtiger iſt, als das Wetter im Argonner Walde anno 
1792; . . . aber bekanntlich treibt auch die Juliſonne noch andere Strei⸗ 
ter auf den Kampfplatz, als uniformirte Soldaten! 

Merkwürdiger Weiſe macht der innere Zuſtand von Frankreich beide 
Chancen, die des Krieges wie die des Friedens, gleich möglich, gleich we⸗ 
nig für Frankreich zu fürchten, gleich prompt zu wählen — ja noch ein 
Luſtrumfriede „et la france pourra recommencer à oser,« 
und Frankreich wird den Handſchuh hinwerfen können. Die Befeftigung von 
Paris und der meiſten größeren Provinzialſtädte iſt vollendet; Bourges iſt 
vollgeſtopft mit Munition und Belagerungsgeſchütz für die Pariſer Forti⸗ 
fikationen; in den letzten drei Jahren wurde Pulver genug fabrizirt; um 
5 volle Jahre Krieg führen zu können, wurden 2000 neue Kanonen gegoſ⸗ 
ſen, die Cavallerie um 16,000 Pferde vermehrt, und ein Regiment ums 
andere nach Algier ins Feuer und in eine höchſt beſchwerliche Kriegsſchule 
geſchickt. Die großen Eiſenbahnlinien ſind vollendet oder der Vollendung 
nahe, um mit Blitzesſchnelle die Heeresmacht an die Landesgrenzen werfen 
zu können, das Centraliſationsſyſtem iſt ſeiner Sache ſo gewiß, daß drei 
Wochen, nachdem der Befehl des Kriegsminiſters ſein Kabinet verlaſſen, 
neben den präſenten 350,000 Mann geübter Soldaten eine eben ſo große 
Maſſe von Rekruten daſteht, für welche bereits die Flinten und weißen 
Waffen vorräthig in den Arſenalen liegen — und franzöſiſche Rekruten 
ſchießen kaum ſchlechter, als hindoſtaniſche Paradetruppen! Aber trotzdem 
verlangen große Staatsmänner für Frankreich noch volle fünf Jahre den 
Frieden, um ſich mit Sicherheit ſchlagen zu können — wie hoch ſchlagen 
dieſe Vorausſehenden die Kraft des ihnen begegnenden Europa's an — 
wird man ihnen dieſe Friſt vergónnen? — — — 

Die große Theuerung hat im Ganzen wenig (2) Anordnungen hervor⸗ 
gebracht. Wo es der Regierung geglückt iſt, die einzelnen Provinzen mit 
hinein in die allgemeine induſtrielle Bewegung zu reißen, da hat das Volk 
die Noth mit großer Reſignation getragen“) — denn es begriff, daß auf 
der Baſis der heutigen Geſellſchaftszuſtände wirklich Alles geſchehen iſt, was 
geſchehen konnte, ja es hat viel mehr geſunden Menſchenverſtand als alle ideo⸗ 
logiſchen Sozialiſten zuſammengenommen, indem es vom Bourgeois nichts verz 
langt, was er nicht geben kann, indem es ſeine Kraft nicht brechen läßt in ei⸗ 
nem allzu ungleichen Kampfe, indem es den einzelnen Menſchen keine unfrucht⸗ 
baren Vorwürfe macht, Vorwürfe die auf einem Syſtem laſten, Vorwürfe 
die unzweifelhaft ſind, wie das Sonnenlicht, die aber das Individuum nicht 


*) Dieſe Erſahrung ift uns neu und dieſe ganze Anſchauung ſcheint uns etwas 
paradox. ö D. Red 
Das Weſtphäl. Dampfb. 47. III. 12 
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zu verantworten hat, ſondern die geſammte Weltordnung. Ihr Tag kommt 
auch: er heißt ihr Zenith. — Jenen Provinzen aber, denen das neue 
Syſtem alle früheren Glaubenströſtungen, alle Ideale, die Zufriedenheit in 
der Sklaverei, das tröſtliche Joch des Feudalismus nahm, ohne daß es 
ihm gelang dieſelben der Induſtrie, dem Aktienweſen, dem Monopol zu 
gewinnen: jene weſtlichen Provinzen, die Maine, die Bretagne und Anjou 
empfinden jedes Unglück, als eine Erinnerung an ihre alten Wunden, als 
neue Schmerzen alter Narben. Sie bäumen ſich daher bei jeder Gelegen 
heit; der alte Royalismus paart fih mit dem Fanatismus, der Raub 
organiſirt ſich unter der Form von Kreuzzügen, der Diebſtahl beleuchtet 
mit brennenden Kerzen ſeinen Weg und der Lilienſtengel abſolvirt von je⸗ 
der Schuld. Auch Berry gehört zu den Provinzen, die der Induſtrialis⸗ 
mus noch nicht in ſeine Schlingen verflocht, das waldige an Bergſtrömen 
und Schluchten reiche Heimathland Georg Sand's. Nur der Geldwucher 
allein minirt dort die alten Traditionen, der regelmäßige Vorläufer 
einer bald beginnenden geſetzlichen, ſyſtemathiſchen Ausbeutung, und zerſtört 
nicht nur alle kleineren, ſondern auch die mittleren Kapitaliſten, Gutsbe⸗ 
ſitzer und Gewerbtreibende. Aber der Wucher iſt klug: er nivellirt das 
ganze Land auf derſelben Stufe des Elends, er läßt kaum merkbare Un⸗ 
terſchiede beſtehen: die er aber reich gemacht, lockt er zu neuem, größerem 
Verſuch nach Paris und entzieht ſie den Blicken der Geplünderten. Nach 
und nach ift eine ganze Provinz verarmt, ſie fühlt ihre Kräfte ſchwinden, 
ſie weiß, daß ſie unter einem dämoniſchen Einfluß ſteht, aber ſie ſieht 
den Vampyr nicht, dem ihre Rache, dem ihr Haß gelten könnte ... fie 
hat die Kraft des Verſtandes verloren, jetzt iſt ſie auch um die Energie 
ihrer Leidenſchaften betrogen. — — — 

Begreiflicher Weiſe können die eingeführten Getreidemaſſen die Preiſe 
nicht um ein merkliches herabdrücken . . . es ift Handel im Lande; die 
Schiffsrheder gewinnen, das Geld wurde einmal auf eine neue Weiſe berz 
umgeſchlagen, das iſt wohl der weſentliche Nutzen der Einfuhr! Frankreich 
bedarf des Jahres ein Minimum von 260 Millionen Hektoliter Weizen, 
um den Preis auf 20 — 24 Franken per Hektoliter halten zu können. 
Nun ſind im Ganzen, ſowohl in den weſtlichen Häfen (Havre) aus den 
vereinigten Staaten, als auch in den ſüdlichen (Marſeille) aus Alexan⸗ 
drien, Odeſſa, Baroa und der Lombardei feit 31. Juli circa 3 Millio- 
nen Hektoliter eingegangen, während ganz Frankreich in dieſem Jahre nur 
zwiſchen 200 und 220 Millionen Hektoliter erzeugte, alfo gegen ein Norz 
maljahr zum Mindeſten mit 40 Millionen Hektoliter im Defizit iſt. Es 
iſt nun unzweifelhaft, daß Frankreich (ſowohl der Handel, als auch das 
Gouvernement) das Ausland viel zu ſpät von ſeinen Bedürfniſſen in 
Kenntniß geſetzt hat: Amerika, zu rechter Zeit unterrichtet, würde grade 
3 mal ſo viel geſchickt haben, und das Zugefrieren der Seehäfen im 
ſchwarzen Meer, ſo wie der amerikaniſchen Flüſſe und Kanäle hätte den 
Transport bei rechtzeitigen Einkäufen nicht gehindert. Auch iſt die Ge⸗ 
ſetzgebung viel zu ſpät mit der Beſtimmung über die Herabſetzung der 
Eingangszölle für Getreide auf das Minimum gekommen. Der aus wär⸗ 
tige Produzent oder Großhändler konnte nicht wiſſen, ob er, wenn ſeine 
Schiffe in franzbſiſchen Häfen ankämen, nicht bereits wieder einen höheren 
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Satz der gleitenden Skala zu bezahlen habe. Aber fefbjt unter der Bor- 
ausſetzung, daß alle dieſe Hinderniſſe nicht ſtattgefunden hätten, konnte die 
geſammte Marine der Welt nach Frankreich und England zumal nicht ſo 
viel Getreide einführen, um den ennormen Ausfall zu decken .. . es giebt 
Krankheiten der Völker, die ſie überſtehen müſſen, für die es kein Mit⸗ 
tel giebt! — — — — 

n Prozeß Alexander Dumas hat alle Zungen in Paris, von ben 
Boudoirs der Loretten bis hinauf in die Salons des Königs, von dem 
Barreau bis in die große nationale Schwatzanſtalt in Bewegung geſetzt. 
Er zeigte das hieſige Literatenthum unter den gehäſſigſten Farben des 
Egoismus, der Wucherei, des Betrugs, der Blaque und der Verwahrlo— 
ſung. Alexander Dumas nannte ſeine Produkte ſelber marchandise, der 
Deputirte Marquis von Caſtellana nannte ihn dafür einen Entrepreneur 
de feuilletons, und Miniſter, Marine, Deputirte, Gerichte, Alles bis herab 
zu den königlichen Prinzen ward kompromittirt! Ein Leben wie das von 
Alexander Dumas können wir draußen in Deutſchland kaum begreifen! 
Eine jährliche Revenüe von mehr als 150,000 Franken; dabei keinen 
Pfenning Geld im Hauſe; die herrlichſte, feenartig aufgeputzte Landbe⸗ 
ſitung in St. Germain — Mohren zur Bedienung, Affen, Papageien, 
Springbrunnen umwuchert von exotiſchen Gewächſen, ein Serail von 
jungen Mädchen — — alles bis heute verdient durch die Feuilletons in 
einem halben Dutzend von Journalen — und morgen in den Händen der 
Gerichtsdiener, die Häuſer und Gärten zwangsweiſe verſteigert, das Mo⸗ 
biliar verzettelt, die Weiber auf die Straßen geworfen, um von einer 
Hand in die andere geſchleudert, in jungen Jahren an infamen Krankhei⸗ 
ten zu verenden! Aber während der alte Reichthum in Trümmern ging, 
ſprudelt aus dem Sande heraus eine neue Quelle von Schätzen: Dumas 
erhält durch prinzliche Bemühungen die Konzeſſion eines neuen dritten ly⸗ 
riſchen Theaters in Paris, und es wird in demſelben Momente eröffnet, 
wo die Augen von ganz Paris auf ihn, auf den großen Alexander, auf 
den Marquis Davy de la Pailetterie, Großkreuz des Ordens Karls III., 
des tuneſiſchen Nicham, auf den Befreier de Cognards und zwölf franzö⸗ 
ſiſche Gefangenen gerichtet ſind, auf ihn den Erzblageur, aber auch auf 
ihn den liebenswürdigen Verſchwender, den herzlichen Menſchenfreund, 
den wühlenden Maulwurf, der unter dem bürgerlichen Ameiſenhaufen miz 
nirt, und die Emſigen mit Geſchichtchen und Mährchen einſchlummert — 
ſo daß ſie ihn geduldig gewähren laſſen! — 

Geſtern war er ein Bettler, aber ein ingeniöſer, kühner Bettler — 
heute iſt er ein reicher Verſchwender, der nicht daran denkt, daß morgen 
wieder Alles in die Winde gegangen ſein kann: dem es die höchſte Wonne 
it, das „Einer gegen Alle“ unausgeſetzt zu wiederholen — und (id) fo 
lange über die Andern luſtig zu machen, als es ihm glückt! Das gute 
Geſchick will, daß ſolche Leute nicht alt werden — ſie könnten viel⸗ 
leicht dennoch im Spitale ſterben müſſen. 
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(Dresden, Ende Februar.) Die zweite Kammer über 
den Nothſtand. „Es kommt der Deputation nicht bei zu wähnen, daß 
es je möglich fei den Unterſchied zwiſchen Armuth und Reichthum völlig 
auszugleichen, daß es je möglich ſei, philoſophiſchen Spekulationen über 
das gegenſeitige Verhältniß der Arbeit und des Capitals eine Geltung mit 
ſolcher Wirkung für das praktiſche Leben zu verſchaffen. Sie wünſcht nur, 
daß man unterſuche, ob und in wiefern es möglich ſei, Mittel ausfindig 
zu machen, daß die Armuth bei Anläſſen, wie der vorliegende iſt, nicht 
in ſo beklagenswerther Geſtalt hervortrete, — ſie wünſcht, daß man Mit⸗ 
tel ausfindig mache gegen eine gänzliche Verarmung und gegen die Immo⸗ 
ralität und die Verbrechen der Armuth.“ So die erſte Deputation S. 12. 
ihres Berichtes über die Mittel zur Abhülfe des Nothſtandes. Billig muß 
ich nach dieſem Probeſtück fragen, ob Sie mir zu weiteren Bemerkungen 
über die dreitägige Debatte noch Raum geſtatten wollen, da man indeß 
während derſelben „Sprünge in das Gebiet des Sozialismus und Komz 
munismus gemacht hat,“ ja dieſen „bis in die äußerſten Schlupfwinkel, 
bis über die Nilkaterakte hinaus verfolgt hat,“ ſo iſt es doch vielleicht 
auch für Ihre Leſer nicht ohne Intereſſe, die Entdeckungen der zweiten 
ſächſiſchen Kammer kennen zu lernen. Die Anträge der Deputation ſind 
theils bloß palliativ, theils wirklich, und das iſt ihr Gutes, etwas tiefer 
in die Sache eingehend, die Kammer dadurch gegen den Wunſch des Mi⸗ 
niſters v. Falkenſtein zwingend ihren Blick einmal ernſtlich auf Dinge zu 
richten, denen ſie ſonſt ſo gern das Auge verſchloß. Dieß war im zwei⸗ 
ten Theile des Berichts der Fall, und vorzüglich die Debatte darüber iſt 
es, die ich hier kurz erwähne. Wie gewöhnlich hielten ſich die Redner, 
und es traten ihrer nicht wenige auf, an die von der Deputation geſtell⸗ 
ten Anträge: Reform des Innungsweſens, Fabrik-Unterſtützungskaſſen, 
Verbot des Truckſyſtems, beziehungsweiſe Verhinderung frühzeitigen Heira⸗ 
theng, Anlegung von Bezirks⸗Arbeitshäuſern, Erleichterung der Auswande⸗ 
rung, Anlegung von Magazinen und endlich Einführung des Inſtituts der 
Enquéten; ohne aber, trotz gelegentlich trefflicher Bemerkungen und Kom- 
mentare über beſtehende Verhältniſſe, irgendwie eine innigere Bekanntſchaft 
mit den Strebungen der neueren Zeit zu verrathen. Das Thema, Abhülfe 
des Nothſtandes, war gegeben, es mußte verhandelt werden, Jeder alſo 
ſprach ſich im Allgemeinen für die Beſchaffung der dazu nöthigen Mittel 
aus, nur Wenige aber ſprachen über die Quellen des Pauperismus, die 
Meiſten ſchienen geneigt, die alte Geſchichte, daß die Armuth drückend ſei, 
durch die ungünſtigen Ernteausfälle momentan im verſtärkten Maaße be⸗ 
ſtätigt zu finden. Unter den Rednern, die tiefer auf die Sache eingingen, 
iſt beſonders Ziegler (Fabrikant aus Gleuchau), Bürgermeiſter Schmidt 
aus Wurzen, Henſel II., Schaffrath und theilweis Todt, Tzſchucke und 
»Rewitzer zu erwähnen. Der Erſtere war es, der von dem Satze ausge⸗ 
hend, Arbeit herbeizuſchaffen für die vielen arbeitluſtigen Hände, einmal 
Schutzzölle für die Zollvereinſtaaten forderte, dann aber Förderung des 
Ausfuhrhandels, und dabei die Maaßregeln der Regierungen, weder mit 
Amerika noch mit Braſilien Handelsverträge abgeſchloſſen, dagegen durch 
den Schlag auf Krakau der deutſchen Induſtrie eine tödtliche Wunde bei⸗ 
gebracht zu haben, wie den Mangel an Vereinskonſulaten ſcharf rügte. 
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Schmidt nahm fid) mit großer Wärme des Proletariats an und trat bez 
ſonders dem Hindern der frühen Heirathen mit den Worten entgegen, „des 
armen Handarbeiters Capital iſt ſeine Körperkraft, ſind ſeine Arme; das 
ſind ſeine ganzen Mittel.“ Er erkannte die Bedeutung ſeiner ſozialen 
Ideen, die ſo ungeheuren Boden in kurzer Zeit gewonnen, an als „über⸗ 
einſtimmend mit den höchſten Geboten des Chriſtenthums“ und erklärte es 
für ſtändiſche Pflicht, „wo jene Menſchenfreunde in den von ihnen angege⸗ 
benen Mitteln gefehlt haben möchten, die zweckentſprechenden Mittel aufzu⸗ 
ſuchen.“ Er rügte die geringe Obacht, welche die Behörden auf das 
„ſchändliche Truckſyſtem“ richten, und griff den Regierungskommiffar wegen 
ſeiner Aeußerung in der Generalverſammlung der Aktionaire der ſächſi⸗ 
ſchen bairiſchen Bahn an, daß je ein Verbot gegen das Truckſyſtem er- 
laſſen ſei. Und die nachfolgende Vertheidigungsrede des Kommiſſars 
Kohlſchütter bewies vollſtändig, daß die Regierung ſelbſt jetzt noch nicht 
über die Ausübung des Truckſyſtems unterrichtet war. Todt und Tzſchucke 
hielten fih an praktiſche Belege aus der Heimathsangehörigkeit ıc., doch 
meinte Erſterer: „er ſei alt geworden, wie man ihm geſagt habe,“ beſitze 
nicht mehr ſein früheres Feuer. Als Mitglied der Deputation hat er über⸗ 
dieß den Bericht unterſchrieben. 

Bei weitem die bedeutendſten Reden waren die Henſels aus Bern⸗ 
ſtadt und Schaffraths. Es war das erſte Mal, daß der Kammer Gele— 
genheit geboten war, ſich über den Pauperismus und die Mittel zu ſeiner 
Bekämpfung auszusprechen, fie mußte dieß thun, und gleichwohl waren ja 
im Voraus Alle, die ſich mit ſolchen Abſichten trugen, als Sszialiſten, 
Kommuniſten, kurz als Umwühler aller beſtehenden Ordnung erſchienen. 
Mehre Redner hatten bereits auf die tiefer liegenden Wurzeln der Noth 
hingewieſen, Mittel zur Steuerung vorgeſchlagen, die außerhalb des Depu⸗ 
tationsberichtes und daher auch außer dem Horizonte ſo manches Kammer⸗ 
mitgliedes lagen, und Mancher mochte das Geſpenſt der Gütertheilung doch 
für etwas Leibliches zu halten beginnen und bedenklich werden, daß Almo⸗ 
ſen und 10,000 Thlr. für Kommunwegebauten nicht ausreichen möchten. 
So übernahm es denn Henſel, ohne die bedenklichen Worte ſelbſt zu ge⸗ 
brauchen, den Stand der Frage auseinanderzuſetzen, den Begriff des Pro⸗ 
letariats, die Art des Nothſtandes, die Aufgabe der Regierung und die 
Wege fie zu löſen feſtzuſtellen und zu entwickeln. Klar traten nun die vier 
Seiten der Noth, der leibliche, Rechts-, Bildungs- und Sittennothſtand 
hervor und die Verpflichtung des Staats, „nach ſeinen Grundprinzipien: 
Freiheit, Gleichheit, Humanität, Liebe, alle in ſeinen Verband Getretenen 
zur möglichſten Glückſeligkeit gelangen zu laſſen, das Uebel nicht bloß zu 
mindern, ſondern aufzuheben, nicht bloß die leibliche Noth der untern 
Klaſſen zu mildern, ſondern in ihnen das Gefühl ihrer Ebenbürtigkeit 
als Staatsbürger zu erwecken.“ Die Mittel dazu fand er in der Orga⸗ 
niſation der Erziehung und in Begründung von Vereinen, welche die Er⸗ 
örterung der zur Abhülfe der beklagenswerthen Lage der untern arbeitenden 
Claſſen geeigneten Mittel zum Zweck haben, und ſich namentlich nicht 
ſcheuen, aus dieſen Claſſen ſelbſt Theilnehmer herbeizuziehen. Dieſer An⸗ 
trag ward hinreichend unterſtützt. Hatte nun Henſel gewiſſermaßen den 
theoretiſchen Theil der Aufgabe behandelt, ſo erfaßte Schaffrath, der ſich 
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für Die erhob „welche ihn nicht zum Vertreter wählten, nicht wählen 
durften, für die Arbeiter, deren ganzes Leben nur im Arbeiten, nie 
im Genuſſe beſteht“ den praktiſchen Theil. „Die Humanität fordert 
die politiſche und geſellſchaftliche Gleichheit und möglichſte Aufhebung 
der geſellſchaftlichen Unterſchiede zwiſchen den arbeitenden, aber beſitz⸗ 
loſen, und den nicht arbeitenden, aber dennoch beſitzenden Volks⸗ 
klaſſen.“ Die Mittel dazu laffen fih aus den Urſachen des Prole- 
tariats erkennen. Es ſind dieß die Despotie des Capitals und die 
damit engverbundene Geringſchätzung der Arbeit, die durch die Geſetzge⸗ 
bung, durch den in ihr geltenden Cenſus der Wohlhabenden, noch beſtärkt 
und ſanktionirt wird; ferner die Vereinzelung der Arbeit, die auf den 
Ruin des Andern, b. h. des Feindes ſpekulirt; das beſtehende Steuerſy⸗ 
ſtem, das den Arbeiter ſchwer trifft, den Capitaliſten freiläßt, ſo lange nicht 
eine Capitalſteuer eingeführt iſt; die Erſchwerung der Theilbarkeit des Bo⸗ 
dens und das Beibehalten der Domainen, die Anhäufung des Grund und 
Bodens in tobter Hand (Klöftern und Stiftungen), die Rechtsnoth. Alle 
dieſe Punkte wurden nur angedeutet, aber es war ein Wetterleuchten in 
der Kammer, vor dem fo Mancher die Augen ſchloß unb fih dann einbil- 
dete, es ſei nicht ſo. Als Mittel zur Verbeſſerung der Arbeiterzuſtände 
gedachte der Redner der Creditanſtalten nach Art der ſchottiſchen Volks— 
bank, zinsbringenden Papiergeldes ſtatt der Sparkaſſen, das Weitere aber 
wollte er dem nächſten ordentlichen Landtage vorbehalten, für den die jetzige 
Debatte nur Vorſpiel fein ſollte. Deßhalb erweitert er den Deputations⸗ 
Antrag auf Enquête dahin, daß die Regierung nächſten Landtag Vorſchläge 
zu Gunſten der arbeitenden Klaſſen machen ſolle, damit „das Volk den 
Troſt habe, daß wir nicht bloß Worte, ſondern auch Thaten für daſſelbe 
haben, daß wir nicht nur dem Worte, fodern jenen thatkräftigen Liberaz 
lismus huldigen, Reformen nicht nur für uns, ſondern auch vorzüglich für 
die untern arbeitenden Volksklaſſen wünſchen.“ Auch dieſer Antrag ward 
ausreichend unterſtützt, am Schluſſe aber, wie der Henſelſche, abgelehnt, 
denn ſo weit mochte die Kammer nicht gehen, ſelbſt Hand anzulegen, ſie 
gab lieber ein Vertrauensvotum und legte die Sache in den Schooß der 
— Büreaukratie, die von Joſeph als fo ohnmächtig dargeſtellt worden war, 
Gegen den Henſelſchen Antrag erhob ſich — Todt der Führer der Liberalen, 
und wollte darin „verſteckte Abſichten“ finden; was das für Abſichten ſeien, 
ſcheute man ſich jedoch auszuſprechen, und Miniſter v. Falkenſtein verhüllte 
ſie nur in den dunkeln Begriff „ſozialiſtiſcher Bevormundung.“ Mit über 
40 Stimmen wurden die Anträge abgelehnt, — die Kammer ſcheute ſich 
in die Tiefe zu gehen, und es bleibt bei Almoſen und Brocken. Wie 
konnte auch mehr geſchehen, das Proletariat it ja, wie der Rittergutsbe— 
ſitzer Rittner ſagte „etwas ganz Naturgemäßes, denn wo viel reiche und 
gebildete Leute find, müſſen auch viel arme und ungebildete fein," eine volf- 
ſtändige Abhülfe daher undenkbar, trotzdem daß der Abgeordnete „ſeine 
Pflicht für jede Claſſe von Staatsbürgern“ erfüllen will. Laffen Sie mich 
am Schluſſe noch eine kleine Dornenleſe halten, die den Standpunkt vieler 
unſerer Abgeordneten charakteriſirt. So fand Neuberer ein großes Verderben 
für den Wohlſtand der unteren Claſſen im Maſchinenweſen, dem er ein 
ceterum censeo zurief, der Amtmann Jani, hinlänglich bekannt durch 
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feine mehrfach zu Tage gelegte Bibel- unb Geſangbuchfeſtigkeit, verwandte 
ſich eifrig für Werkhäuſer und eine religiös⸗chriſtliche Erziehung, „wodurch 
allein es dem Menſchen einleuchtend wird, daß wer nicht arbeiten will, auch 
nicht effen fol, daß er für die menſchliche Geſellſchaft ein dürres Holz ift, 
das wie der Weltheiland bildlich ſagt, in's Feuer geworfen werden muß.“ 
Fabrikherr Clauſſ ſprach zwar „mit Worten der Wehmuth“ von den Mr- 
beitern, fuhr aber fort „ es ift einmal fo, meine Herren, daß in unfer 
Tagen, größere Thätigkeit, Geſchick, Credit oder einiges, ſelbſt mäßiges 
Capital eine größere Rolle ſpielen, als ſonſt.“ Wer kann das ändern, 
es muß alſo bleiben trotz aller philoſophiſchen Träumereien.“ Und nun 
gar gleiche politiſche Rechte für den Beſitzloſen; dieſe Forderung gab ſogar 
dem Bauer Scholze ungewöhnliches Feuer. „Wie ſollen die Armen beſſer 
vertreten werden, — rief er. Sollen ſie ſelbſt, die Unangeſeſſenen, hier 
erſcheinen, hier über die Grundſteuern mit berathen, die Steuern für die 
Angeſeſſenen mit aufziehen helfen, ſie, die wenn ſie in den Keller gehen 
oder auf's Dach ſteigen, auf der Erde nichts mehr zu ſuchen haben? Es 
würde einen großen Uebelſtand herbeiführen, wenn dieſe Leute die Grunt- 
ſteuern mit auflegen ſollten.“ Da haben Sie's, es wäre entſetzlich, und 
ein Abgeordneter, der ſolchen ſtaatsgefährlichen Unſinn vorſchlagen kann, 
ſollte eigentlich ſein Mandat ſofort verlieren, wenigſtens würde Hr. Scholze 
ohne beſondere Schwierigkeiten die Abg. Henſel und Schaffrath zum Saale 
hinausvotiren. Der Refer. Scheibner endlich macht ſogar einen Aus⸗ 
fall auf Engels, daß er die Lage der arbeitenden Claſſen Englands „fo 
recht gefliſſentlich ſchreckhaft dargeſtellt habe.“ Hat er aus eigener Beob⸗ 
achtung dieſe gegentheilige Ueberzeugung? Bewahre! Er „hat nur mit 
Leuten, die lange in England gelebt haben und dieß Verhältniß keines⸗ 
wegs ſo entſetzlich finden, geſprochen,“ aber das genügt ihm vollkommen, 
Engels der Uebertreibung zu beſchuldigen, abgeſehen davon, daß er ihn 
möglicherweiſe nur aus Rezenſionen kennt. Miniſter v. Falkenſtein end⸗ 
lich ſtand der zu verhandelnden Frage ſehr fern, prieß ſich glücklich, daß 
Sachſen gegen Irland paradieſiſch lebe, und dankte zum Schluß der Kam⸗ 
mer für „die lehrreiche und intereſſante Debatte.“ Nur eine Bemerkung 
(S. 100 der Mitth.) hebe ich heraus, die, wenn ich ſie recht deute, einen 
bedeutenden Umſchwung im Miniſterium ſelbſt anzeigen würde. „Das ein⸗ 
zige Univerſalmittel, ſagte er, iſt die Selbſtentwickelung des Menſchen zur 
wahren (religiöſen?) Sittlichkeit.“ Dagegen ſtellte bei der denkwürdi⸗ 
gen Verhandlung der zweiten Kammer am 9. Mai 1843 der Kultminiſter 
v. Wietersheim die praktiſche Aufgabe Ruges hin: die Kirche in die Schule 
zu verwandeln und eine wirkliche, allen Pöbel abſorbirende Volkserziehung. 
daraus zu organiſiren, und überſetzte dieß, wie er ſagte, in einfachem Deutſch 
ſo: die Religion, Kirche und deren Diener ſollen aufgehoben und abgeſchafft, 
und das geſammte Volk für die alleinſeligmachende Kirche der freien Menſch⸗ 
heit erzogen werden. Dieſe Staatsumwälzung könne das Miniſterium nicht 
dulden. — Nun glaube ich gern, daß Falkenſtein und Wietersheim ganz 
einig ſind, des Erſteren Satz aber iſt vollkommen die Förderung der Hu⸗ 
manität, Entwickelung des Menſchen zur wahren Sittlichkeit durch Orgaz 
niſation der Erziehung. — Was nun geſchehen wird, nachdem die Kam⸗ 
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mer in ihrer gewöhnlichen Weiſe, Alles in die Hände des Minifteriums 
gelegt hat, wiſſen die Götter; viel gewiß nicht, wenn nicht die Verhand- 
lung der ſozialen Frage ihr thätige Freunde und Anhänger erworben hat. 


Weltbegebenheiten. 
Februar. 


Preußen. Als ich im vorigen Hefte unſeren Leſern kurz die am 
3. Februar publizirten Beſtimmungen über die Zuſammenſetzung und die 
Befugniſſe des Vereinigten Landtages, der vereinigten ſtändiſchen Ausſchüſſe 
und der Deputation für das Staatsſchuldenweſen mittheilte, hoffte ich, 
denſelben im vorliegenden Hefte eine kritiſche Beſprechung der betreffenden 
Verordnungen liefern zu können, weil ich aus den halboffiziellen Andeu⸗ 
tungen ſchließen zu dürfen glaubte, daß man keinerlei Beſchränkung der 
kritiſchen Diskuſſion über dieſe Geſetze beabſichtige. Ich hoffe, daß die 
Entſcheidung des Obercenſurgerichts meine Meinung beſtätigen werde; denn 
wenn ich auch die Freude des Redakteurs der „Köln. Ztg.,“ Hrn. Brüg⸗ 
gemanns, über die Anerkennung, welche die „Allgem. Preuß. Ztg.“ der 
Haltung der vaterländiſchen Preſſe in der Verfaſſungs-Angelegenheit zollt, 
nicht ganz theile, ſo glaube ich mich doch da, wo ich einzelne Beſtimmun⸗ 
gen des Patents für zu beſchränkend, unbeſtimmt, einer verſchiedenen Aus⸗ 
legung fähig anſah, durchaus in den Schranken eines „anſtändigen, wohl⸗ 
meinenden und beſcheidenen Tadels“ gehalten zu haben, welcher bekanntlich 
nach der Cenſur⸗Inſtruktion nicht verwehrt werden fol. Vorläufig nur fo 
viel, daß es meiner Anſicht nach allerdings weniger auf die Beſtimmungen 
der einzelnen Paragraphen des eben erlaſſenen Geſetzes ankommt, als auf 
die Haltung der Deputirten und des Volkes. Die Haubtſache iſt, daß die 
Entwickelung überhaubt begonnen hat; wie klein der Punkt auch ſei, von 
dem ſie ausgeht, ſie dehnt ſich ſtetig in konzentriſchen Kreiſen weiter aus. 
So weit theile ich alſo die Hoffnungen unſerer Patrioten, welche vom 3. 
Februar eine neue Aera Preußen datiren. Der Vereinigte Landtag iſt auf 
den 11. April nach Berlin einberufen, wo ihn der König in Perſon er⸗ 
öffnen wird. Wir werden alſo bald ſtatt ſpekulativer Vermuthungen reale 
Thatſachen melden können. Von den Geſetzvorlagen, welche dem Landtag 
Seitens der Regierung gemacht werden follen, verlautet noch nichts Be- 
ſtimmtes. Finanzverlegenheit, ſagt die betreffende Kab.-Ordre aus⸗ 
drücklich, ſei nicht das Motiv der Einberufung; die Finanzen 
wären in Folge des langen Friedens in ſehr blühendem Zuſtande. Dar⸗ 
nach müſſen alſo Manche ihre Anſichten und Vermuthungen berichtigen. — 

Der Deputirte der Stadt Naumburg, welche bekanntlich ſich erſt zur 
Beſchickung des Landtages bequemte, als fie mit Verluſt der Städteord⸗ 
nung bedroht wurde, der liberale Kaufmann Schwarzbach hat nun doch 
die Wahl abgelehnt; an feine Stelle ift der Bürgermeiſter Raſch, der frü— 
here Deputirte, getreten, deſſen politiſche Farbe mir unbekannt iſt. Herr 
Schwarzbach ſcheint alſo trotz der Einberufung des Vereinigten Landtages 
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bei der früheren Anſicht der Stadt zu beharren, den Landtag nicht zu bez 
ſchicken, „weil das Wahlgeſetz zu enge ſei und ein weſentliches Bedürfniß 
des Staatslebens durch den Landtag weder angeregt, noch befriedigt wer⸗ 
den könne.“ Dieſes Verfahren, dieſe desperate Unthätigkeit, dieſes Auf⸗ 
geben des Kampfes iſt ein unverzeihlicher politiſcher Fehler. — Dagegen 
iſt Seitens der Regierung die Wahl des radikalen ſchleſiſchen Grafen Rei⸗ 
chenbach zum Stellvertreter annullirt, weil gegen ihn eine Unterſuchung 
wegen Verbreitung eines verbotenen Buches, welches er einem 
Schulzen auf der Eiſenbahn gegeben haben ſoll, eingeleitet ſei. Von meh⸗ 
reren Wählern wurde gegen die Erneuerung der Wahl proteſtirt. Hier 
will einer nicht zum Landtage, dort ſoll ein anderer nicht hin, — unſer 
Staatsleben zeigt auch noch kurioſe Abnormitäten. — 

Die neue preußiſche Verfaſſung hat dem Berliner Handwerkervereine 
wieder einige Unannehmlichkeiten zugezogen. Einer der Lehrer, Dr. Cur⸗ 
tius, verlas das Patent vom 3. Februar und hielt einen Vortrag darüber, 
worauf die Handwerker ein enthuſiaſtiſches Hoch auf die Verfaſſung aus⸗ 
brachten. Seltſamer Weiſe wurde dieſes Hoch mißfällig bemerkt, da der 
Geſellenverein nur nützliche Kenntniſſe verbreiten ſolle. 
Rechnet eine hohe Polizeiſtelle etwa die Kenntniß der ſo wichtigen Geſetze 
über die Landesvertretung zu den ſchädlichen oder wenigſtens überflüſſi⸗ 
gen Kenntniſſen? Man muß es faſt vermuthen; auch ſcheint man zu be⸗ 
fürchten, daß der Austritt des Dr. Curtius verlangt werden würde. Auch 
ſind neuerdings Nachforſchungen nach den Urhebern einiger ſpitzer Fragen 
im Fragekaſten über den Nutzen der neuen Verfaſſung angeſtellt. Unter 
ſolchen Umſtänden wird der Verein bald die lebendige Theilnahme verlie⸗ 
ren, welche er ſich Anfangs durch ſeinen fröhlichen Aufſchwung erwarb. — 
Die Anklage gegen den noch immer inbaftirten Dr. Meyen lautet auf Maz 
jeſtätsbeleidigung, deren er ſich durch Vorleſen einer anſtößigen Stelle aus 
einer Druckſchrift in jenem öffentlichen Lokale ſchuldig gemacht haben ſoll, 
in welchem die früher gemeldeten zahlreichen Verhaftungen (Fraling, Büh⸗ 
ring ꝛc.) vorgenommen wurden. Es iſt kaum glaublich, daß ſich ein ſo 
beſonnener Mann, wie Dr. Meyen, in einem öffentlichen Lokale, deffen 
Beſucher ihm gewiß nicht alle bekannt waren, zu einer ſolchen ſtrafbaren 
Aeußerung, deren Denunziation zu erwarten war, hat hinreißen laſſen. — 
Die Zeugenausſagen waren widerſprechend. Und doch iſt Dr. Meyen we⸗ 
gen Majeſtäts⸗Beleidigung zu 2 Jahre Feſtung und Verluſt der National⸗ 
kokarde verurtheilt. Er hat appellirt; die Oeffentlichkeit wurde bei dieſem 
Prozeſſe ausgeſchloſſen. — Dagegen iſt Dr. Jakoby in Königsberg nach 
heftigen Debatten in II. Inſtanz völlig freigeſprochen. Auch er war wegen 
Majeſtäts⸗Beleidigung zu 2 Jahr Feſtung verurtheilt. — Die Freilaſſung 
Dronke's, welche man ſchon nahe glaubte, ſoll wieder aufgeſchoben ſein, 
weil der bekannte Polizeimann, Hr. Duncker, wegen angeblicher Beleidi⸗ 
gungen, welche ihn in den „Polizeigeſchichten“ durch Dronte zugefügt wä⸗ 
ren, mit einer Klage gegen denſelben aufgetreten ſei. So meldeten die 
Zeitungen. Die Klage des Hrn. Dunker mag angeſtellt ſein, obwohl 
Dronke gewiß nicht an perſönliche Beleidigung dieſes Herren gedacht hat, 
weil es ihm in jenem Buche nur darauf ankam, zu zeigen, wie leicht und 
unſchuldig man bei unſeren ſozialen Verhältniſſen mit den Polizeigeſetzen 
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in Konflikt gerathen kann. Aber daß bie Ijurienklage eines Polizeira⸗ 
thes oder ſonſt irgend Jemandes zu einer Verlängerung der Haft, zur Be⸗ 
raubung der perſönlichen Freiheit überhaubt vor dem Urtheil Anlaß 
geben könnte, das ſcheint mir doch etwas unwahrſcheinlich, namentlich, 
wenn bereits ein richterliches Verfahren eingeleitet iſt. Mit polizeilichen 
Verhaftungen iſt das etwas Anderes; dabei fallen wohl einmal Abnormi⸗ 
täten vor. In Folge der Verhaftungen in Berlin wurde in Königsberg 
unter Anderen auch der Lehrer Birnwald eingezogen; der Polizeipräſident, 
Hr. Lauterbach, hielt ihn lange in Haft und ſchien ihn faſt für einen 
Hochverräther anzuſehen. Sein Verbrechen war: Verkauf verbotener 
Bücher und dieſe Klage machte Hr. ꝛc. Lauterbach bei'm Königsberger 
Inquiſitoriat anhängig. Dieſes aber wieß die Klage ab, „weil 
hier nur eine einfache Polizeikontravention gegen die Gewerbeordnung vorz 
liege, die nur Gegenſtand eines polizeilichen Verfahrens ſein könne.“ — 
Dabei muß ich auch des hoffentlich unverbürgten Gerüchts erwähnen, daß 
Walesrode aus Preußen ausgewieſen werden ſollte, weil bei der Berleis 
hung des Bürgerrechts der Stadt Königsberg an ibn id) weiß nicht, was 
für ein Verſehen gemacht ſei. Jedenfalls widerlegt dieſes Gerücht wohl 
das andere ſchlimmere, „Walesrode ſei ſeit ſeiner Freilaſſung ein ganz 
verwandelter Menſch und halte ſich von allem politiſchen Leben fern.“ Das 
hat ſchwerlich viel Glauben gefunden; ſolche Inſinuationen kennt man. — 
Der Lehrer Wander in Hirſchberg ift zwar nah feiner völligen Freiſpre— 
chung wieder in ſein Amt eingeführt, doch iſt ihm nachträglich unterſagt, 
Religionsunterricht zu ertheilen. — In den letzten Tagen hat denn auch 
der Centralverein mit ſeinen revidirten Statuten endlich die Beſtätigung 
erhalten, die ihm freilich ſchwerlich neues Leben in die erſtarrten Glieder 
hauchen wird. Er will zu Lokalvereinen, mit denen er ſich ſtets in Ver— 
bindung halten würde, anregen, dieſelben, ſo weit es thunlich iſt, aus ſei⸗ 
nen Geldmitteln unterſtützen und haubtſächlich Spar- und Prämienkaſſen 
befördern. Der jährliche Beitrag iſt mindeſtens 4 Thlr. Seine Wirk⸗ 
ſamkeit wird gering ſein; das Feuer iſt verraucht, ſeit man ſich den ſchö— 
nen Ideen, welche man früher durch dieſe Vereine fördern zu können glaubte, 
von verſchiedenen Seiten her ſchroff entgegenſtellte. Zu Sparkaſſen und 
gelegentlichen Wohlthätigkeits-Anſtalten bedarf es fo großer Zurüſtungen 
nicht; die kommen von ſelbſt. Es wäre aber allerdings ſehr nöthig, daß 
etwas Durchgreifendes für die arbeitenden Klaſſen geſchähe. Daß die Korn⸗ 
einfuhr in Preußen auch von der See her freigegeben iſt, ſcheint zu bez 
weiſen, daß die dortigen Vorräthe nicht für ausreichend gehalten werden. 
Gleichzeitig hat Rußland die Ausfuhr aus Polen und den Oſtſeeprovinzen 
verboten, auch vom 19. März ab das Branntweinbrennen unterſagt. Die 
Noth der Ackerbaudiſtrikte iſt zwar auch groß genug, aber ſie fällt doch 
nicht fo in die Augen, wie die der Fabrikdiſtrikte. — Im ſchleſiſchen Gez 
birge ſcheint wieder eine verzweifelte Stimmung zu herrſchen und der Graf 
Sandrezki ſoll für Reichenbach eine Garniſon verlangt haben, um den zu 
befürchtenden Weberexzeſſen vorzubeugen. Es iſt dieß derſelbe Graf, wel- 
cher bei dem Weberaufſtande die Verzweifelnden „um der Liebe zu ihrer 
angeſtammten Grundherrſchaft willen“ beſchwor, fid ruhig zu verhalten 
und mit Anſtand und Beſcheidenheit zu hungern. Uebrigens bin ich der 
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unvorgreiflichen Anſicht, daß eine Zufuhr von Lebensmitteln die Ruhe bef- 
ſer aufrecht erhalten würden, als eine Garniſon. Eine Kugel im Bauche 
macht zwar einen ſtill, aber die Anderen nicht ſatt. — Auch die rhei⸗ 
niſche und bergiſche Induſtrie iſt augenblicklich ſehr gedrückt; der be⸗ 
kannte philantropiſche Geheime Kommerzienrath Diergardt machte ſich 
daher auf nach Berlin, um Maaßregeln zu Gunſten der Induſtrie zu 
erwirken und damit den Arbeitern Verdienſt und den Fabrikherrn Ruhe 
und Ordnung zu verſchaffen. Bei dem unausbleiblichen Feſteſſen ſagte 
er, er „kehre befriedigt zurück, er habe wieder Muth dem Elend ge⸗ 
genüber, weil ihm ſein edler König Förderung des Gewerbfleißes verſpro⸗ 
chen habe. Für die Arbeiterfamilien, die ihm von der Vorſe⸗ 
hung anvertraut ſeien, ſorge er natürlich ſelbſt.“ Spricht dieſer 
Geldmann nicht wie ein ſouverainer König? Die Vorſehung hat alſo die 
und die Arbeiterfamilien Hrn. Diergardt anvertraut, ſie können alſo ganz 
ruhig ſein. In Folge der präſtabilirten Harmonie hat alſo die Vorſehung 
von Ewigkeit her beſtimmt, daß der und der Geheime Kommerzienrath in 
Vierſſen und der und jener ſein Arbeiter werden ſoll. Bei dem Feſtmahl, 
an welchem 360 Perſonen theilnahmen, denen wahrſcheinlich meiſtens eben⸗ 
falls verſchiedene Familien von der Vorſehung anvertraut waren, wurde 
auch für die Armen geſammelt und es ergab ſich die enorme Summe von 
129 Thlr. unter 360 Perſonen! — Wir haben noch einige Militaria zu 
berichten. Nachdem die Freunde Anneke's nach allen 4 Winden hin zer⸗ 
ſtreut und den betreffenden Feſtungskommandanten zu ſpezieller Beaufſichti— 
gung empfohlen waren, ſind auch der Brigadier Schlemmer zu Münſter 
und der Oberſtlieutenant Valette zu Weſel zur Dispoſition geſtellt. Ich 
glaube, daß das eher wegen zu großen, als wegen zu geringen loyalen 
Eifers geſchehen iſt; denn man kann des Guten auch zu viel thun, wie 
der Churfürſt von Heſſen ſagte, als ein Soldat ſich 2 Zöpfe angehängt 
hatte. — In Bielefeld find die 3 Landwehroffiziere, welche ein neues Eh- 
rengericht verlangten, weil ſie nur „verwarnt“ waren, während 2 ihrer 
Kameraden, deren Geſinnungen ſie theilten, „aus dem Dienſt entlaſſen“ 
wurden, durch eine Kab.⸗Ordre ihres Offizier⸗Patentes verluſtig erklärt 
und als gemeine Wehrmänner eingeſtellt. — In Köln hat der Schneider 
Boldermann den Oberſten v. Wondtke wegen einer ſchweren Verletzung 
verklagt, welche ihm derſelbe in den Auguſttagen beigebracht hätte, obgleich 
er durchaus bei dem Tumult nicht betheiligt geweſen wäre. Der Oberſt 
beſtritt die Kompetenz des Civilgerichts und nach ſeiner Anweſenheit in 
Berlin erklärte Miniſter Uhden den Kompetenzkonflikt für zuläſſig und ver⸗ 
fügte, daß das gerichtliche Verfahren bis zur Erklärung der Militairbes 
hörden ſiſtirt werden ſollte. Das Landgericht aber hat die von Wondtke 
eingelegte Oppoſition verworfen und den Kompetenzkonflikt für nicht zuläſ⸗ 
ſig erachtet. — Die Haubtleute zu Köln bedrohen die Unteroffiziere mit den 
ſchärfſten Strafen, wenn ſie ſich irgend einem Vereine, welches ſeine Ten— 
denz auch ſei, anſchlöſſen.“ Das heißt doch, das Militair zwangsweiſe 
iſoliren und aus aller Verbindung mit dem Bürgerſtande gewaltſam herz 
ausreiſſen. Und doch ſoll das preußiſche Wehrſyſtem weſentlich auf dem 
Volke ruhen und Bürger und Soldaten innigſt verſchmelzen! — 

In Poſen wurde kürzlich ein Emiſſair des demokratiſchen Vereins zu 
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Paris, Anton v. Babynski nach dem Standrechte erfchoffen, weil er einen 
Gensdarmen, der ihn verhaften wollte, niederſchoß. Die Trauer der Poz 
len war groß; die Seelenmeſſen „für Anton“ waren ſo zahlreich und 
pomphaft, daß der Oberpräſident den Erzbiſchof bewog, ſie als politiſche 
Demonſtrationen zu unterſagen. Sche begreife das nicht recht; eine Seelen⸗ 
meſſe iſt ein religiöſer Akt, eine Fürbitte für die Seele des Verſtorbenen, 
die ſogar für Verbrecher gehalten werden kann, ohne daß dadurch ein 
Gutheißen ihres Verbrechens ausgeſprochen wird. Es wäre beſſer gewe⸗ 
ſen, die Sache zu ignoriren, als dieſen Eingriff in die Kultusfreiheit ſich 
zu geſtatten. Neuerdings ſind ſogar 3 junge Mädchen, die in einer Pen⸗ 
ſion waren, aus Poſen verwieſen, weil ſie bei den Seelenmeſſen ge⸗ 
ſungen hatten. Wie mag man doch nur mit Polizeimaaßregeln gegen die 
Gefühlsäußerungen junger Mädchen zu Felde ziehen! So etwas muß die 
Erbitterung ſteigern. 

Der „liberale“ Hr. v. Raumer hatte bekanntlich neulich in der Aka⸗ 
demie eine Rede gehalten, in welcher er den Satz Friedrichs II.: „In 
meinen Staaten kann Jeder nach feiner Façon felig werden“ vertheidigte 
und ſich einige Anſpielungen auf den gegenwärtigen Pietismus erlaubte, 
welche höheren und höchſten Orts ſehr ungnädig vermerkt wurden. Hr. 
v. Raumer und die Akademie der Wiſſenſchaften waren darob in großer 
Sorge und Trübſal. „Hr. v. Raumer, fagt die Akademie in ihrer Ein- 
gabe an den König, habe nur durch Unvorſichtigkeit gefehlt, er beklage auf's 
Tiefſte den unglücklichen Erfolg und werde jede Zurechtweiſung, wie es eiz 
nem Vater, einem Könige gegenüber ſich zieme, ohne Widerrede hinnehmen. 
Die wir in tiefſter Unterwürfigkeit erſterben Ew. Königl. 
Majeſtät allerunterthänigſte und allergetreueſte Akademie 
der Wiſſenſchaften.“ Ich hoffe aber nicht, daß die Akademie wir k⸗ 
lich geftorben ift; wo ſollte Hr. v. Raumer ſonſt künftig feine Reden hal- 
ten, die er von jetzt an übrigens dem Ausſchuſſe der Akademie vorlegen 
wird, damit er vor etwa zu befürchtendem Erfolge bewahrt bleibe? — 

Bremen. Die Dänen verſuchten in Bremen daſſelbe, was ihnen 
in Hamburg gelungen war, nämlich die freimüthige Beſprechung der ſchles— 
wig⸗holſtein'ſchen Zuſtände im Auslande zu unterdrücken. Der Geſandte 
v. Bülow proteſtirte alſo bei'm Senate gegen die „ausſchweifende Preſſe“ 
Bremens. Dieſer Proteſt iſt um ſo anmaßender, als in Dänemark be⸗ 
kanntlich Preßfreiheit beſteht. Der Senat wieß auch die „unaufhörlichen 
däniſchen Einſprachen“ lebhaft zurück. — 

Sachſen. Die Verhandlungen der zweiten Kammer über den ge⸗ 
genwärtigen Nothſtand mögen die Leſer in der vorſtehenden Korrespondenz 
aus Dresden nachleſen. Es iſt nicht viel dabei herausgekommen, wie das 
zu erwarten war. Der Minifter Falkenſtein hielt beſondere Kommiſſionen, 
um ſich genaue Kenntniß von den Zuſtänden im Lande zu verſchaffen, für 
überflüſſig; er erführe das Alles durch die Kreisdirektionen, 
Orts behörden und namentlich durch die Gensdarmen, wel- 
che ſo viel mit dem Volke in Berührung kämen. Wir haben 
alſo zu erwarten, daß nächſtens dem ſtatiſtiſchen Journal des Hrn. v. Re⸗ 
den ſehr werthvolle Beiträge von den ſächſiſchen Gensdarmen zugehen. 
Die Kammer hat aber doch beſchloſſen, das Inſtitut der Enqusten einzu⸗ 
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führen, um ſolche zur Erörterung der von der Deputation in Anregung 
gebrachten und anderer auf allgemeine Zuſtände des Landes ſich beziehen⸗ 
der Fragen zu benutzen und über die gefaßten Entſchließungen nächſter orz 
dentlicher Ständeverſammlung Mitheilung zu machen, d. h. vorläufig ge⸗ 
ſchieht gar Nichts und Alles iſt dem Miniſterium überlaſſen. Angeregt 
wurde die ſoziale Frage beſonders durch Schaffrath und Henſel II.; die 
von dieſen vorgeſchlagenen Vereine hielt Hr. v. Falkenſtein für wenig nütz⸗ 
lich und fürchtete, daß fie fih als eine ſozialiſtiſche Bevormundung 
herausſtellen würden. Bei büreaukratiſchen Bevormundungen hat man 
ſolche Aengſtlichkeit nie an dem Hrn. Miniſter bemerkt. Im Verlauf der 
Debatte erklärte der Abg. Heuberer es für Sophiſterei und Hohn des 
menſchlichen Verſtandes, wenn man die Maſchinen für nützlich hielte. 
Welch' urweltliche ländliche Phantaſie! Sollte man nicht lieber die Ver⸗ 
kehrsverhältniſſe ändern, ſtatt die Maſchinen zu zerſchlagen, welche dem 
Menſchen die Herrſchaft über die Natur ſichern? 

Der von 800 Leipzigern unterſchriebene Proteſt gegen die Kompetenz 
des Landtages, weil das Mandat vieler Abgeordneten bereits abgelaufen 
und mancher Bezirk gar nicht vertreten wäre, iſt in der Kammer nicht 
ſehr freundlich aufgenommen, namentlich von den Deputirten Leipzig's. 
Und obgleich man in Leipzig auch eine Adreſſe gegen den Proteſt verbreis 
tete, ſo wäre es doch leicht möglich, daß die jetzigen Deputirten nächſtens 
nicht wieder gewählt würden. — Außerdem hat die Regierung durch ein 
Cirkular ſämmtlichen Kreis- und Juſtizämtern befohlen, keine Beam⸗ 
ten mit verwerflichen politiſchen Geſinnungen anzuſtellen, 
ohne aber dieſe Verwerflichkeit näher zu definiren. 

Heſſen⸗Kaſſel. Faſt in keinem Lande tritt die Reaktion ſo un⸗ 
genirt auf, als in Heſſen. Neuerdings ſind wieder bei dem Abg. Lederer, 
dem Profeſſor Bayrhoffer, dem Gründer der „freien Gemeinde“ zu Marz 
burg und dem dortigen Stadtrath Müller Hausſuchungen gehalten, um 
der Konzepte der Dankadreſſen an die Abg. Henkel und Sunkel habhaft 
zu werden. Der freiſinnige Profeſſor Hildebrandt zu Marburg iſt ſuspen⸗ 
dirt, worauf ihm die Studenten ein Vivat brachten. Es wird dort bald 
mehr ſuspendirte, als aktive Profeſſoren geben. 

Baiern. Bekanntlich wird die Kunſt nirgends ſo gehegt, als in 
Baiern, und ihre Macht hat fid) in dieſen Tagen wieder glänzend bez 
währt. Was den Anſtrengungen der Kammeroppoſition nicht gelang, das 
Miniſterium Abel zu ſtürzen, einer Künſtlerin iſt es mit leichter Mühe ge⸗ 
lungen. Die bekannte ſchlagfertige ſpaniſche Tänzerin Lola Montez hat 
das ganze Miniſterium geſprengt. Der König wollte ſie zur Gräfin erhe⸗ 
ben, die Miniſter wollten das nicht kontraſigniren und reichten in Maſſe 
ihre Entlaſſung ein, welche der König annahm. Auch der Polizeipräſident 
v. Hörmann und ein Profeſſor Laſſaulx wurden entlaſſen. Die klerikale 
Partei hat mit einem Male in den höchſten Regionen allen Halt verloren. 
Das Land wird freilich Hrn. v. Abel, die Stütze der Hierarchie und des 
Jeſuitismus, gern ziehen laſſen; aber die Urſache ſeiner Entlaſſung war 
doch ſo angethan, daß er faſt noch populär geworden wäre; wenigſtens 
machte ſich zu München der Unwille des Volkes in Aufläufen und Pereats 
für die mannhafte Schöne Luft. Der ganze hohe Adel hat beſchloſſen, 
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kein Portefeuille anzunehmen, um nicht in die Verlegenheit zu kommen, 
die Tänzerin unter die edlen Geſchlechter einzurangiren. So ſind denn 
einige Regierungs⸗Präſidenten (Zenetti, Maurer) und ein General zu Mi⸗ 
niſtern ernannt — und die Sache iſt wieder in ſchönſter Ordnung. So 
geſchehen im Jahre der Gnade 1847. ; 

Heſſen⸗Darmſtadt. Der Kommunismus in der Schweiz, wel- 
cher den Schweizern ſelbſt fo viel Sorge macht, hat auch die darmſtädti⸗ 
ſche Regierung in Unruhe verſetzt. Um ihre Unterthanen vor dieſem Gifte 
zu bewahren, hat ſie dekretirt, daß alle darmſtädtiſchen Handwerksburſchen 
ſofort die Schweiz verlaſſen ſollten. Wer erſt nach dem 1. Mai zurück⸗ 
kehrt, wird an der Gränze verhaftet, zur Unterſuchung gezogen, unter po— 
lizeiliche Aufſicht geſtellt und kann nicht Meiſter werden. Auswärtige 
Geſellen, welche feit 1844 die Schweiz betraten, werden im Großherzog⸗ 
thume nicht zur Arbeit zugelaſſen, damit ſie Niemanden infiziren. Das 
hilft ſicher ebenſo viel, als weiland der Kordon gegen die Cholera. — 
Der Buchhändler Leske, der als Verleger der „Rheiniſchen Jahrbücher“ 
der „Religionsverſpottung und des Angriffes auf die zu Recht beſtehenden 
Verhältniſſe“ angeklagt war, iſt freigeſprochen. Er trat auf die Anklage 
ein und berief fih nicht darauf, daß der Verleger den Inhalt feines Berz 
lages nicht kenne, wie das auch wohl geſchieht. Uebrigens wurden trotz 
der Freiſprechung 250 konfiszirte Exemplare eingeſtampft. Alles von 
Rechts wegen. — 

Würtemberg. Die Regierung hat die „beruhigende Erklärung“ 
über die Cenſurverhältniſſe erlaſſen, welche die Kammer, wie ich im voriz 
gen Hefte meldete, zu haben wünſchte. Das heißt, ſie hat die Aufhebung 
der Cenſur unter Berufung auf die Bundesgeſetze abgeſchlagen und erklärt, 
fie würde die Anträge, welche fie ſelbſt beim Bunde in Bezug auf die 
Preßverhältniſſe geſtellt hätte, dem nächſten Landtage vorlegen. Wer da⸗ 
durch nun nicht „beruhigt“ iſt, der mag ſehen, wie er mit ſich fertig wird. 
Die Regierung ſagt wie Luther: Hier ſtehe ich und kann nicht anders; 
Gott helfe mir! — , 

Baden. Das „Mannheimer Journal“ hat, feit es von Struve an 
Obermüller überging, ſchon mancherlei Wandlungen erlebt. Erſt ſollte es 
das Organ der Kammerlinken werden, denn das des Juſte Milieu, wel⸗ 
ches ſich der Leitung des redſeligen Paſtor Zittel und des eben durch die 
Radikalen in Heidelberg zum Rücktritt gezwungenen Bürgermeiſters Biſſing 
erfreut. Hr. Obermüller hatte aber viele Anfechtungen zu erleiden, na⸗ 
mentlich als er, der biderben, ſchwarz-roth⸗goldenen Altdeutſchen Einer, 
einen Studenten, einen früheren Mitarbeiter Struve's, wegen eines ihm 
eingeſandten Artikels denunzirte. Er wollte ſich zwar dadurch rechtfertigen, 
daß er behaubtete, man müſſe im Intereſſe der „guten Sache“ ſolche re⸗ 
krolutionaire Extravaganzen, ſolche wühleriſche Tendenzen unterdrücken; aber 
es mochte doch Niemand gern mehr mit ihm zu ſchaffen haben, weil nur 
Wenige in einer Denunziation ein paſſendes und ehrenvolles Mittel zu 
dieſer Unterdrückung ſehen. Nach mancherlei vergeblichen Anläufen zu ei⸗ 
nem Programm hat er jetzt erklärt, das „Mannheimer Journal“ ſei nur 
ein Organ zur Verbreitung von Liſt's Ideen; Alles andere fei Nebenſache. 
Nun weiß man doch, wie man daran iſt. 
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Ein furchtbares Unglück, faſt ebenfo ſchauderhaft, als das bel Vers 
ſailles, wird ſo eben aus Karlsruhe gemeldet. Kurz vor Beginn der 
Vorſtellung gerieth das Theater in Brand, wie es ſcheint, durch die Un⸗ 
vorſichtigkeit eines Lampenanzünders. Das Feuer griff furchtbar raſch um 
fib, das ausſtrömende Gas und der aufwirbelnde Dampf betäubte Viele, 
die ſich ſonſt wohl trotz des entſetzlichen Gedränges gerettet hätten — kurz, 
es ſind über 100 Perſonen in den Flammen umgekommen trotz der auf⸗ 
opferndſten Anſtrengungen Einzelner zur Rettung der Unglücklichen. 

chweiz. James Fazy, das Haubt der Genfer Regierung, iſt ein 
ganzer Mann, der feſt an ſeinen früheren Grundſätzen hält und ſie nicht 
verläugnet, wie ſo viele Andere, wenn ſie ſich glücklich in die Regierungs⸗ 
feſſel hineingeputſcht haben. Der alte Kampfgenoſſe Armand Carrel's hat 
jene eiſerne Charakterfeſtigkeit, wie ſie ſich in den franzöſiſchen Republika⸗ 
nern durch die Bluttaufe der Revolution entwickelte. Faſt alle ſeine „vor⸗ 
nehmen“ Freunde ſind von ihm abgefallen; er aber geht unbekümmert kon⸗ 
ſequent auf fein Ziel los, geſtützt auf das Volk, welches ihn nicht vere 
läßt, wie es auch am Tage des blutigen Kampfes ihm treu zur Seite 
ſtand. So hat er jetzt, nachdem bereits Preßfreiheit, Abſchaffung des 
Stempels für politiſche Journale, Kultus freiheit dekretirt waren, die Eine 
führung des Generalrathes (Landsgemeinde) durchgeſetzt trotz des Wider— 
ſtandes der konſervativen und liberalen Bourgeoiſie. James Fazy ift eim 
aufrichtiger, konſequenter Republikaner und ein entſchiedener Demokrat. 

Die Regierung von Bern hat ſowohl als Vorort, wie zu Hauſe eine 
ſchwierige Stellung. Als Vorort mußte ſie Notiz nehmen von den her⸗ 
ausfordernden Rüſtungen des Sonderbundes und wird wahrſcheinlich auf 
ihre Anfrage von Luzern eine impertinente Antwort erhalten. Von der 
auswärtigen Politik wurde ſie auch nicht mit günſtigen Augen betrachtet 
und deßhalb mit etwas zudringlichen Rathſchlägen und Ermahnungen über⸗ 
häuft, welche fie jedoch würdig zurückwies. Zu Haus hat die geſtürzte 
Ariſtokratie eine mächtige Waffe gegen die Regierung dadurch erhalten, 
daß dieſelbe grade jetzt eine Vermögensſteuer von 600,000 Frs. ausſchrei⸗ 
ben mußte. „So etwas empört, ſo etwas greift an,“ wie der Oberſt 
Abyberg fagte, als man ihm zur Strafe für Landfriedensbruch eine Kome 
pagnie Soldaten mit trefflichem Appetite in's Haus legte. — 

Belgien. Bei den Verhandlungen der Kammer über den Noth⸗ 
ſtand und ſeine Linderung durch Landeskulturen, Unterſtützungen der Indu⸗ 
ſtrie ꝛc., wurde auch die freie Einfuhr von Vieh vorgeſchlagen, um das 
Fleiſch wohlfeiler zu machen. Der Miniſter de Theux erklärte aber: das 
fei unnöthig, weil das Volk auf Fleiſcheſſen keinen An- 
ſpruch machen könne! 

Frankreich. Die Debatten über die Adreſſe auf die Thronrede 
ſind vorüber und haben, wie zu erwarten war, ſtets eine bedeutende Ma⸗ 
jorität für das Miniſterium ergeben. Die Differenz zwiſchen Frankreich 
und England konzentrirte ſich am Ende in dem perſönlichen Streit zwiſchen 
Guizot und Normanby, dem engliſchen Geſandten in Paris, wobei die 
Höflichkeit wie gewöhnlich nicht auf Seiten des Engländers war. Guizot 
bezweifelte auf der Tribune, daß Normanby den Inhalt einer Unterre⸗ 
dung mit ihm ſeinem Miniſter getreu mitgetheilt habe. Der Engländer 
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fand darin einen Zweifel an feiner Wahrhaftigkeit, obwohl Hr. Guizot 
privatim erklärte, er habe nicht an feine bonne foi zweifeln wollen. Norz 
manby ſchrieb darüber an Palmerſton und dieſer ließ ihm ſogleich durch 
ein in allen Journalen abgedrucktes Schreiben verſichern, daß er das vollſte 
Vertrauen in die Richtigkeit ſeiner Depeſchen ſetze. Nun wollte Guizot ſich 
zu keiner Erklärung von der Tribüne mehr verſtehen. Kurz darauf erhielt 
Guizot die Einladung zu einem Balle bei Lord Normanby und gleich binz 
terher die Anzeige, die Einladung beruhe auf ein Verſehen. 
Nun öffnete auch Hr. Guizot ſeine Salons und ſetzte durch dieſe Kon— 
kurrenz Viele in Verlegenheit; die Diplomaten beſuchten beide Salons; 
von franzöſiſchen Notabilitäten waren Thiers und Molé bei Normanby, 
was im Ganzen ſehr ungünſtig aufgenommen wurde, weil man die Grob— 
heit des engliſchen Geſandten gegen den franzöſiſchen Miniſter für eine 
Beleidigung Frankreichs anſah. Jetzt, wo ſich Guizot und Normanby 
durch die Vermittlung des Grafen Appony verſöhnt d. h. ohne weitere 
Erklärung die Hand gereicht haben, wird Hrn. Thiers jener Ballbeſuch 
vollends fatal fein, wie eine Karrikatur febr ergötzlich zeigt. Mit der 
Beſeitigung dieſes perſönlichen Zwiſtes iſt aber natürlich die entente cor- 
diale mit England noch keineswegs hergeſtellt. Ein Bündniß mit Deutſch— 
land, namentlich auch mit Preußen, ſeit dieſes die Bahn des Konſtitutio— 
nalismus betreten hat, wird immer populärer. Nur hat der Proteſt Preu— 
ßens gegen die ſpaniſchen Heirathen wieder einige Bitterkeit erregt und es 
wäre auch wohl befer geweſen, wenn Preußen die eben entſtehende Annä— 
herung nicht auf dieſe Weiſe geſtört hätte, da ihm die ſpaniſchen Heira⸗ 
then im Grunde ſehr gleichgültig ſein können. Denn Frankreich iſt für 
jetzt Deutſchlands und beſonders Preußens natürlichfter Alliirter; den Borz 
theilen dieſes Bündniſſes können wir ruhig die ruſſiſche Freundſchaft 
opfern. , l 
, Man hat um der Theuerung abzuhelfen und Vorräthe zu beſchaffen, 
die Korneinfuhr freigegeben. Es wurde auch der Vorſchlag gemacht, die 
Salzſteuer zu ermäßigen oder aufzuheben, dem ſich aber das Miniſterium 
widerſetzt. Vielleicht wird die Kammer auch eine Summe zu Unterſtützun⸗ 
gen öffentlicher Bauten und dgl. bewilligen; vorläufig hat ſie die Aushe— 
bung von 10,000 Mann gutgeheißen, weil der Kriegsminiſter ohne dieſel⸗ 
ben nicht für die innere Ruhe bei der gegenwärtigen Noth bürgen zu tön- 
nen erklärte. Seltſames Mittel! Das Volk ſchreit nach Brod und man 
hält ihm 10,000 neue Bajonette entgegen. Aber freilich beruhigt ſich die 
Bourgeoiſie leicht, wenn nur die Ordnung auf der Straße herrſcht; 
Alles übrige läßt ſie paſſiren. 

Die Aufläufe und Tumulte aus Noth kehren übrigens noch immer 
an allen Orten des Landes wieder. Zu Buzancais wurde kürzlich ein 
Prozeß wegen ſolcher Getreideuntuhen verhandelt. Der Generalprokurator 
bezeichnete ſie als „Ausfluß des Kommunismus;“ die Bauern der Depar⸗ 
tements, die nicht einmal leſen können, folen ſämmtlich von der Preſſe zu 
Kommuniſten gemacht ſein. Der Generalprokurator ſcheint Jeden, der 
hungert, für einen Kommuniſten zu halten und nach ſeiner Rechnung würde 
Irland 7 Millionen Kommuniſten zählen. Uebrigens hat das öffentliche 
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Miniſterium dieſes Syſtem des Generaliſtrens ſchon lange bei feinem Ans 
klagen befolgt. Aus einer Maſſe vereinzelter Diebe und Räuber macht der 
Bericht durch geſchickte Gruppirung eine Räuberbande, die dann das ganze 
beſitzende Paris in Schrecken ſetzt. Neulich verhaftete man einige Repub⸗ 
lifaner und Kommuniſten, warf fie mit einigen zufällig zu gleicher Zeit 
verhafteten Verbrechern zuſammen — und die Anklage gegen die Geſell⸗ 
ſchaft der Materialiſten iſt fertig. Das macht Eindruck auf die 
Bourgeoiſie und die Jury iſt dann ſtets zu Verurtheilungen geneigt. Cha⸗ 
rakteriſtiſch ſind die folgenden Urtheile in Preßprozeſſen. Ein früherer 
Abbé Conſtant, Verfaſſer der Bible de la liberté, wurde wegen einer 
Broſchüre „die Stimme des Hungers“ angeklagt. Die Jury ſprach ihn 
frei von der Erregung von Haß gegen die Regierung, verurtheilte ihn aber 
wegen Erregung von Haß zwiſchen den verſchiedenen Klaſſen der Geſell⸗ 
ſchaft. Der republikaniſche (nicht kommuniſtiſche) „National“ war ange⸗ 
klagt, den König beleidigend in die Debatte gezogen und zum Umſturz der 
beſtehenden Verfaſſung aufgefordert zu haben. Die Sache war klar, nur 
hatte der „National“ bei ſeinen unverholenen Angriffen ſtatt des Wortes 
„König“ immer „das Syſtem“ geſagt, was übrigens Jedermann verſteht. 
Sein Vertheidiger, Hr. Marin, machte auch gar keine Ausflüchte oder 
Konzeſſionen, wie ſich denn überhaubt die franzöſiſchen Republikaner durch 
Offenherzigkeit und Konſequenz auszeichnen. Er fragte die Geſchworenen 
einfach: „Wollen Sie ſich mit dem Angeklagten in das wahrhaft konſtitu⸗ 
tionelle Recht ſtellen oder einer reaktionairen Politik dienen?“ Die Jury 
ſprach ihn frei. Die Bourgeoiſie nimmt es mit Angriffen auf das Kö- 
nigthum ſo genau nicht, damit dieſes ihr nicht über den Kopf wachſe; ſie 
iſt aber unerbittlich bei Angriffen, welche ihre eigene Macht zu untergra⸗ 
ben drohen. 

Die Literatur iſt wie Alles in Frankreich zum Handelsartikel herab⸗ 
geſunken. Alexander Dumas, der große Feuilletoniſt, der ſeine Schöpfun⸗ 
gen nach Zeilen abmißt und verkauft, nannte ſie neulich in dem von Hrn. 
von Girardin gegen ihn geführten Prozeſſe, weil er einen Roman für das 
Feuilleton der Preſſe nicht zu rechter Zeit geliefert hatte, ganz naiv eine 
Waare. Als er verurtheilt war, monatlich einen Band zu fo und fo 
viel tauſend Zeilen zu liefern, trat auch der „Konſtitutionel“ mit einer 
Klage gegen Eugen Sue wegen ähnlicher Dinge hervor. Es ſcheint, als 
wollten die großen Journale durch ſolche Skandale das Feuilleton bei ih⸗ 
ren Abonnenten diskreditiren, um ſich dieſe große Ausgabe zu ſparen. Ue⸗ 
brigens verſchwinden nach und nach immer mehr große Journale vom 
Markte und verſchmelzen ſich mit anderen; ſie können ſonſt die Konkurrenz 
nicht aushalten. Es werden bald nur etwa 5 übrig bleiben. Dabei geht 
es denn oft ſeltſam zu. So kaufte neulich Hr. v. Girardin, einer der 
größten Handelsjuden der Journaliſtik, unter der Hand ohne Wiſſen der 
Aktionaire die „Epoque“ von deren Geranten um 50,000 Frs. und ließ 
das Redaktionsmaterial bei nächtlicher Weile in die Bureaux der „Preſſe“ 
transportiren. Die Abonnenten der „Epoque“ ſollten fortan mit der „Preſſe“ 
bedient werden, die ja an Druck und Papier der „Epoque“ nicht nachſteht, 
und Hr. v. Girardin war um 50,000 Frs. einen Konkurrenten los. Die 
„Epoque“ iſt nun zwar wieder erſchienen, wird ſich aber nicht halten kön⸗ 
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nen, weil ihre Fonds erſchöpft find, Natürlich find aus dieſer Geſchichte 
eine ganze Menge von Prozeſſen zwiſchen Aktionairen, Geranten und Re⸗ 
dakteuren entſtanden, die den Skandal vollſtändig machen. 

England. Lord Bentink, der Führer der Protektioniſten im Un⸗ 
terhauſe, wollte, um der Noth in Irland abzuhelfen und dem Kabinet 
Ruſſell Schwierigkeiten zu erregen, in Irland umfaſſende Eiſenbahnbauten 
angeordnet wiſſen. Dazu ſollten Irland 16 Millionen Pfund, in 30 Jah⸗ 
ren rückzahlbar, vorgeſchoſſen werden. Der Wunſch, das Kabinet in Ver⸗ 
legenheit zu ſetzen, war die Haubturſache dieſes ſonſt nicht ſehr ernſtlich 
gemeinten Vorſchlages; denn mit der Rückzahlung dieſes bedeutenden Vor⸗ 
ſchuſſes ſah es allerdings ſehr bedenklich aus. Indeſſen hätten die Pro⸗ 
tektioniſten in Verbindung mit den iriſchen Mitgliedern doch vielleicht die 
Majorität erhalten, wenn nicht Ruſſell erklärt hätte, er träte ab, wenn 
dieſe Bill, welche die Finanzen in die größte Verwirrung bringen und die 
Pläne des Miniſteriums ſtören würde, durchginge. Die irifehen Mitglieder 
mochten die bei einem Kabinetswechſel unvermeidliche Verzögerung der Hülfe 
für Irland nicht auf ſich laden und ſo wurde denn die Bill verworfen, 
namentlich auch, weil jetzt keine Partei entſchieden die Majorität hat und 
deßhalb das Uebergangs⸗Miniſterium Ruſſell unvermeidlich iſt. Dagegen 
wurden die 3 vom Miniſterium eingebrachten Bills über Irland wegen 
Aus dehnung der Arbeiten, wegen temporärer Armenunterſtützung und wegen 
Hülfe auch außerhalb der Arbeitshäuſer angenommen und dazu eine Anleihe 
von 8 Mill. Pfund bewilligt, die auch bereits mit Rothſchild und Bering 
zu 89 ½ abgeſchloſſen ift. Eine neue Auflage fei für den Augenblick eben 
ſo unmöglich, als die Einführung eines neuen Armengeſetzes für Irland; 
man dürfe nicht alle Mittel erſchöpfen, weil man doch auf die Möglichkeit 
einer nochmaligen Mißernte gefaßt ſein müßte. Uebrigens haben die be⸗ 
deutenden Summen, welche England in Irland verwendet, nicht verhindern 
können, daß nach einer mäßigen Berechnung bereits 36,000 Menſchen vor 
Hunger und an den durch das Elend entſtandenen Seuchen geſtorben ſind. 
Die einzelnen Details z. B. aus Skibbereen überſteigen alle Begriffe; nicht 
einmal der „ſchwarze Tod“ hat ſo gewüthet. 

Die Fielden ſche Zehnſtundenbill, welche die Arbeitszeit in den Fabri⸗ 
ken für Weiber und junge Leute unter 16 Jahren auf 10 Stunden feſt⸗ 
fegen will, iff zum zweiten Mal verleſen. Es iſt möglich, daß fie durch⸗ 
geht, wie heftig ſich auch die Bourgeoiſie dagegen ſträubt; wenigſtens wird 
man wohl die Arbeit auf 11 Stunden herabſetzen. Das Miniſterium hat 
die Bill für eine „offene Frage“ erklärt. Die „Times“ ſpricht für die 
Zehnſtundenbill, vielleicht in der ſtillen Hoffnung, daß ſich dieſes Geſetz, 
wie ſo manches andere, handhaben ließe; für den Augenblick iſt aber die 
Agitation der Arbeiter für die Bill zu gewaltig. Wie klein übrigens das 
Zugeſtändniß auch zu ſein ſcheint — denn 10 Stunden iſt doch immer noch 
eine hübſche Arbeitszeit — die Herren Peel, Hume, Bright ꝛc. ſprechen 
es offen aus, daß damit die Suprematie der engliſchen Induſtrie zu Grabe 
ginge, weil dem Auslande die Konkurrenz erleichtert und weil dann die 
Induſtrie eine Maſſe von Kapitalien verlieren würde. „Jede neue geſetz⸗ 
liche Beſchränkung der Arbeitszeit in den Fabriken ſei der Gerechtigkeit 
und einer guten Politik (d. h. den Intereſſen der Bourgeoiſie) zuwider,“ 
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fagt Sir Robert Peel, der von Arbeitern erſucht war, für die Bill zu 
ſtimmen. „Wenn man den gegenwärtigen Zuſtand erhalten wolle, ſagt, 
Hume, ſo müßte man die Beſtimmung über Lohn und Arbeitszeit einzig 
den Fabrikanten und Arbeitern überlaſſen“ d. h. England kann ſeine in⸗ 
duſtrielle Herrſchaft nicht behaubten, wenn die Arbeit nicht ohne Wider⸗ 
ſtand vom Kapital ausgebeutet werden darf. Die Arbeiter werden aber 
nicht ruhen, bis ſie dieſe Forderung durchgeſetzt haben und dann zu neuen 
übergehen. Vorläufig hat das Haus die von Duncombe, dem Vertreter 
der Chartiſten, eingebrachte Bill: „die Klauſeln der Reformbill aufzuheben, 
daß Jemand 12 Monate an einem Orte gelebt und 6 Monate Steuern 
bezahlt haben müſſe, um Stimmrecht zu haben,“ verworfen. Die Agi⸗ 
tation für dieſe Bill wird aber im Lande mit Energie fortgeſetzt; von da 
geht es denn zu dem von den Chartiſten geforderten allgemeinen Stimm⸗ 
recht. 

i uebrigens wächſt bie Noth in den Fabrikdiſtrikten Englands von 
Tage zu Tage. Die Fabriken ſtehen ſtill oder arbeiten nur halbe Zeit. 
In jeder Stadt müſſen viele Tauſende unterſtützt werden, die zahlloſen 
Schaaren von Bettlern ungerechnet. Die „Mancheſter Times“ klagt bitter 
über die Flauheit des Handels und die immer mehr die Mittelklaſſen er- 
greifende Armuth. „Bei längerer Fortdauer eines Zuſtandes der Dinge, 
gleich den jetzigen, ſtehen fürchterliche Reſultate zu erwarten, ſagt ſie. Ge⸗ 
währten die ausgedehnten Eiſenbahn⸗Unternehmungen nicht ſo Vielen Be⸗ 
ſchäftigung, ſo hätte der ruhige Fortbeſtand des Reiches wohl ſchon in 
Gefahr kommen können.“ So ſpricht ein Organ der beſitzenden Bour⸗ 
eoiſie. 
à Schweden. Die Zünfte und Innungen ſind aufgehoben und die 
Gewerbefreiheit iſt dekretirt. So beginnt auch im Norden die von der 
Civiliſation vorgeſchriebene induſtrielle Entwickelung. — 


Rheda, den 8. März. 
Dr. Otto Lüning. 
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